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Rückkehr des Pharao

Ein wirbelnder Sog schien Professor Zamorra mit sich zu reißen. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, sich dagegen zu wehren.

Vergeblich. Etwas riß ihn mit sich fort.

Und das, was ihn hier erfaßt hatte, waren nicht die Kräfte, in denen das Gute wohnte.

Der Parapsychologe hörte sich selbst schreien, während er mit allen Mitteln seiner Geisteskraft versuchte, dem Bösen, das ihn und seine Freunde umkrallt hielt, Widerstand zu leisten.

Denn Menschenkraft war hier vergeblich. Das, was ihnen hier gegenübergetreten war, konnte nicht mit Muskeln oder Stahl bekämpft werden.

Professor Zamorra fühlte sich fortgetragen. Die Konturen der Grabkammer, in der sie das Grauen erreichte, schienen zu verschwimmen.

Hatte der Fluch der Pharaonen seine Schwingen über ihn ausgebreitet?


Professor Zamorra, Weltexperte für Parapsychologie und mächtiger Vorkämpfer des Guten, der schon seit vielen Jahren den Kräften der Hölle und ihrer Dämonenfürsten Schach bot, hatte keine Zeit, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.

Sie wurden von Gewalten, derer sie sich nicht erwehren konnten, fortgetragen. Wie aus weiter Ferne hörte er Carsten Möbius und Michael Ullich brüllen. Aber es waren keine Hilfeschreie im üblichen Sinne. Es war der Notschrei des sterblichen Wesens, das ein fürchterliches Schicksal unabwendbar auf sich zurasen sieht.

Und das keine Möglichkeit sieht, sich zu wehren oder zu entkommen. Daß er, Zamorra, genau so schrie, kam ihm nicht zu Bewußtsein. Es war der Körper, der Nicht umsonst nannten ihn Freunde wie auch Feinde den Meister des Übersinnlichen.

Aber er versuchte vergeblich, seine Kräfte zu aktivieren. Die bunten Malereien, mit denen die altägyptische Grabkammer bis unter die Decke ausgeschmückt war, verschwammen vor seinen Augen. Er nahm nur noch ein Kaleidoskop von hundert Farben wahr, die völlig sinnlos ineinander Überflossen.

War das die Vorstufe des Wahnsinns?

Und immer kreisender wurde der Strudel, in den er und seine Freunde hineingerissen wurden.

Dabei hatte alles so harmlos angefangen. Nichts hatte darauf hingedeutet, daß diese Grabkammer ein solches Geheimnis bergen sollte.

Es war vor einigen Tagen gewesen…

***

Blutrot zog über Château Montagne der Morgen auf. Das alte Schloß aus den Tagen der Kreuzzüge schien wie mit flüssigem Feuer umgeben. Stille und Schweigen lag über dem uralten Gemäuer. Wie tote Augen starrten die kleinen Fenster aus dem dicken Mauerwerk, hinter denen seit Stunden das Licht bereits verloschen war.

Nur aus dem obersten Fenster im Turm drang noch Licht in die langsam grau werdende Finsternis der Nacht.

Es war die Zeit, wo die Schatten der Dunkelheit entfliehen, und die ersten Vögel schüchtern das Erwachen des neuen Tages begrüßen.

Aber nicht nur die gefiederten Sänger des Waldes.

Auch gewisse Vögel, die der Mensch zu seinem Nutzen hält, pflegen früh zu erwachen.

Und das männliche Exemplar begrüßte den jungen Morgen mit besonders lauter Stimme.

»Kikeriki!« Markerschütternd hallte das Krähen des Burghahnes durch die feierliche Stille des Château. »Kikeriki!« Hell schmetternd wie die Trompete des jüngsten Gerichtes.

Klappernd wurde das Fenster, hinter dem noch das Licht leuchtete, aufgestoßen.

Der Wappenvogel des alten Frankreich hatte Professor Zamorra aus einer komplizierten Arbeit herausgeschreckt. Kein Gedanke mehr daran, sich jetzt noch einmal so zu konzentrieren.

»Halt’s Maul, Gallier!« rief er aus dem Fenster. Denn immerhin ist das Wort Gallus die lateinische Bezeichnung für den Hahn. Und der Meister des Übersinnlichen hatte diesen Satz schon sehr oft gerufen. Denn als typischer Nachtschichtler begann er erst dann mit konzentrierter Arbeit, wenn die Hühner zu Bett gingen.

Wenn das Federvieh allerdings wieder im Garten scharrte und pickte, dann lag Professor Zamorra in dem, was von ihnen übrig blieb, nachdem sie die Burgköchin schmackhaft zubereitet hatte.

»Kikeriki!« Der Ruf des Gebieters über Château Montagne schien der Hahn als Herausforderung zum Gesangswettstreit anzusehen. Nun, an ihm sollte es nicht liegen, denn er hatte sicherlich eine schönere und bestimmt auch lautere Stimme wie der Mensch im Turm.

Irgendwann einmal hatte Nicole Duval dem Hahn den sinnigen Namen »Caruso« gegeben. Und Professor Zamorras Freundin und Lebensgefährtin sowie Mitkämpferin gegen die Gefolgschaft Satans hatte eine Schwäche für den Gockel. Mit aller ihr zu Gebote stehenden weiblichen List hatte sie eine Hinrichtung des Hahnes bisher verhindert. Jetzt aber träumte Nicole die süßesten Träume und ahnte nichts von dem sich anbahnenden Drama.

»Kikeriki!« Die durch die nächtliche Arbeit überstrapazierten Nerven Zamorras begannen, um etwas zu kreisen. Und es waren nicht die Geheimnisse des Buches von Skelos oder ein Versuch, die dunklen Sprüche aus dem Buche von Eibon neu zu deuten.

Es handelte sich eher um etwas ganz Profanes.

Hühnersuppe!

»Kikeriki!« Der Appetit, den der Meister des Übersinnlichen bei diesen markerschütternden Tönen auf ein solch kräftiges Süppchen verspürte, wuchs ins Unermeßliche.

Professor Zamorra beschloß, dem Verlangen des Körpers nachzugeben. Wie er Nicole das Ableben Carusos dann beibrachte, war eine ganz andere Angelegenheit. Nun galt es, die Erfahrungen seiner Alchimistenküche nutzbringend in der Burgküche anzuwendèn.

Es gab nur ein ganz kleines Problem.

Wie ist der herumkrakelende Hahn vom Leben zum Tode zu befördern? Denn ein gezielter Schuß mochte das ganze Schloß aufwecken.

Nicht auszudenken, was Nicole Duval für eine Szene machen würde, wenn sie ihren Herrn und Gebieter bei solcher Tätigkeit wüßte. Von den Schrotkörnern im Hühnerschenkel ganz zu schweigen.

Professor Zamorra entschloß sich für den Tod durch Enthaupten. Das war so die gewöhnliche Methode, wie auch jeder Bauersmann die gefiederten Schreihälse reif für den Suppentopf oder den Grill macht.

»Kikeriki!« Professor Zamorra schob das Fenster zu.

»Eines Morgens in der Frühe - erwachst du in der Brühe…«, murmelte er grimmig, während er leise die Tür seines Arbeitszimmer zuschob.

»Kikeriki!« Carusos Krähen verstummte auch jetzt nicht.

»Na warte!« knurrte der Parapsychologe. »Gleich spielen wir französische Revolution. Was fehlt, ist nur die Guillotine…«

Im Vorbeigehen griff Zamorra ein mächtiges Schlachtbeil, das da zu dekorativen Zwecken an der Wand hing. In den Tagen der alten Rittersleut’ droschen damals Männer mit solchen Waffen aufeinander ein, nun rostete die Waffe still vor sich hin.

Aber die Schneide der Axt war scharf geschliffen. Für den Gockel mochte es reichen.

Auf Zehenspitzen schlich sich Professor Zamorra nach unten.

»Hühnersuppe!« dachte er. »Hühnersuppe! -Und dann endlich Ruhe…«

In seinem Gesicht malte sich ein entschlossener Zug…

***

Daß man zu Nürnberg niemanden hängt, bevor man ihn hat, das sagt schon eine alte, deutsche Volksweisheit.

Daß es auf Château Montagne keine Hühnersuppe gibt, wenn der Hahn noch frei ist, das merkte Professor Zamorra allzubald am eigenen Leibe.

Leise hatte sich der Meister des Übersinnlichen durch die Türe gestohlen, war wie ein verwehender Schatten über den Burghof gelaufen und hatte, die Türe schnell hinter sich schließend, das Gehege betreten.

Aus kreisrunden Augen starrte ihn das Federvieh ängstlich an. Das Beil in Professor Zamorras Hand wirkte alles andere als beruhigend auf sie. Dieser Mensch kam bestimmt nicht, um sein Frühstücksei abzuholen.

Zamorras Augen erblickten den Gesuchten auf der oberen Sprosse der Hühnerleiter. Aus voller Kehle sang Caruso seine Morgenarie.

»Kikeriki!« schmetterte es durch die Burg.

»Hei, wie will ich triumphieren - wenn wir sie zum Richtplatz führen…«, sang Professor Zamorra leise als Antwort. Langsam, den linken Arm vorgestreckt, in der Rechten die Streitaxt wiegend, schlich er näher. Der Gockel schien sich überhaupt nicht um ihn zu kümmern.

Schritt um Schritt kam der Parapsychologe näher, während sich die Hennen in der anderen Ecke des Geheges an das Maschengatter drückten.

Wie eine Katze sprang Professor Zamorra. Sein Arm stieß zu wie der Kopf einer gereizten Kobra und - griff in die Luft.

Flügelschlagend sauste der Hahn durch das Gehege. Gesangswettbewerb oder nicht - Abstand mußte sein.

»Kikeriki!« gellte seine Herausforderung.

»Ich werde Asmodis selber bitten, dich zu grillen!« bemerkte Professor Zamorra bitter. Aber dann ärgerte ihn die Tatsache, daß Caruso stolz wie ein Spanier zwischen seinen Hennen entlangstolzierte. Der Gockel schien ihn förmlich auslachen zu wollen.

Sollte er, Professor Zamorra, sich von einer unvernünftigen Kreatur verspotten lassen. Auch, wenn es nur dumme Hühner waren, das durfte nicht sein.

Schnell war Professor Zamorra. Noch schneller aber war der Gockel. Das Beil fallenlassend, hechtete der Parapsychologe auf den Hahn zu - Flügelschlagen und schrilles Krähen - Zamorra sprang ins Leere. Dennoch ergriffen seine Hände etwas Lebendiges.

Angstvoll beäugten ihn die Augen einer fetten Henne, die schon seit einiger Zeit von der Burgköchin mit viel Liebe betrachtet wurde.

Zamorra aber beschloß, das gackernde Etwas in seinen Fäusten zu begnadigen. Er wollte kein Suppenhuhn - er wollte den Hahn.

Der aber stolzierte schon wieder in einer anderen Ecke des Geheges umher und strich die gackernde Bewunderung seiner Hennen mit der Würde eines türkischen Großmufti ein.

»Kikeriki!« In dem Krähen schwang Hohn und Triumpf.

Professor Zamorra sah rot.

Und nunmehr begann eine wilde, gnadenlose Jagd. Federn stoben umher, gehetzt rannte das Hühnervolk gackernd durchs Gehege.

Und einige Male gelang es Caruso, nur durch den Verlust einiger seiner prächtigen Schwanzfedern, den haschenden Händen zu entkommen.

»Kikeriki!« Jetzt klang es wie ein Hilfeschrei. Aber Carusos schöne Bewunderin und Schutzherrin lag in süßesten Träumen.

Jedoch Professor Zamorra ließ nicht locker. Jetzt wollte er es wissen. Seine Geduld war jetzt zu Ende.

Und dann paßte er den richtigen Moment ab. Ein beherztes Zufassen, dann hielt er die Beute in der Hand.

Der Hahn merkte, daß ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Verzweifelt schlug er mit den Flügeln um sich, in rasendem Stakkato rotierten die Krallenfüße durch die Luft, während der Schnabel versuchte, in die zupackende Hand zu picken.

»Kikeriki!« gellte Carusos Hilfeschrei durch die Burg. In Zamorras Gesicht malte sich grimmige Entschlossenheit.

Einen Block für den Kopf des Deliquenten hatte er bald gefunden.

In diesem Moment drang aus der Burg ein helles, durchdringendes Geräusch. Professor Zamorra murmelte eine Verwünschung. Denn er kannte diesen Ton nur zu gut. Und er wußte, daß auch Nicole Duval ihn hörte.

Er besann sich, daß er eher mechanisch das Telefon umgeschaltet hatte, als er sein Arbeitszimmer verließ. Und daß es nun in Nicoles Kemenate Sturm läuten würde.

Es galt, schnell zu handeln, sonst war es zu spät. Professor Zamorras Rechte schwang die Axt hoch in die Luft.

Carusos Krähen wollte kein Ende nehmen. Fast schien das Tier zu ahnen, daß es das letzte Mal war, daß er nach Zamorras Willen den Morgen grüßen sollte.

Bläulich blitzte der Stahl in der Hand des Herrn über Leben und Tod auf Château Montagne.

In diesem Augenblick wurde klappernd eines der Fenster aufgestoßen.

»Ferngespräch, Chef,« flötete es von oben. »Ferngespräch aus Ägyp .... du Unhold!!!«

Der sausende Schwung der niederfallenden Axt wurde abrupt gebremst.

»Laß den Hahn los! - Auf der Stelle!« kam es schneidend von oben. Polternd entfiel die Streitaxt Zamorras Hand.

»Ich dachte nur…« verteidigte er sich schwach, »… so ein Hühnersüppchen am Morgen… und es macht auch bestimmt nicht dick!«

»Du sollst Caruso loslassen!« befahl Nicole noch einmal. »Wie kann man nur so animalische Gelüste haben und so ein liebes Tierchen essen wollen!«

Gehorsam ließ Professor Zamorra den Gockel frei, der zwar ziemlich gerupft, aber doch heilfroh, zwischen seinem Hühnervolk Schutz suchte.

»Und jetzt komm zum Telefon!« machte es Nicole noch einmal dringend.

»Gespräche aus Ägypten sind nicht billig…«

***

»Wie stellst du dir das so einfach vor, hier alles liegen zu lassen und nach Luxor zu kommen?« fragte Professor Zamorra leicht ungehalten in die Hörermuschel. »Hast du dir mal überlegt, daß das alles Geld kostet. Ich habe auch keinen Goldesel oder ein Tischleindeckdich…«

»Reisespesen werden ersetzt!« kam es aus dem Hörer. Und der Parapsychologe wußte, daß Carsten Möbius, der am anderen Ende der Leitung war, damit nicht scherzte. Denn er war der zukünftige Erbe eines gigantischen Konzerns, dessen Niederlassungen überall in der Welt zu finden waren und dessen Geschäftsverbindungen rings um den Globus gingen.

Wie eine Spinne in ihrem Netz saß der alte Stephan Möbius am Ende aller Fäden. Seinen einzigen Sohn Carsten aber schickte er mit allen schwierigen Aufgaben dahin und dorthin. Er sollte die Vielschichtigkeit des Unternehmens kennenlernen, dem er einmal mit Aktienmajorität vorstehen würde. Er sollte keiner dieser Playboys werden.

Carsten Möbius, ein intellektueller Junge mit langen Haaren so um die Fünfundzwanzig, war zwar träumerisch veranlagt - wenn es jedoch ums Geschäft ging, konnte er eine ziemlich harte Nummer werden.

Professor Zamorra und er hatten sich in England kennengelernt und waren seit dieser Zeit gut befreundet.[1]

»Was gibt es denn so Dringendes?« wollte Professor Zamorra wissen. »Habt ihr etwa das verlorene Grab des Setnacht gefunden, dessen Lage ihr aus dem altägyptischen Papyrus zu kennen glaubt?«[2]

»Nein, das ist noch immer nicht gefunden!« kam es aus der Hörmuschel. »Da wir dabei ganz vorsichtig zu Werke gehen müssen, kann das noch etwas dauern.«

»Ich weiß!« sagte Zamorra, »wegen der Grabräuber!«

»Die Wüste ist groß. Eines Tages finden wir Setnachts Grab!« sagte Carsten Möbius bestimmt. »Aber dich benötigen wir jetzt aus anderen Gründen. Du erinnerst dich doch an die Grabkammer, in denen die Ghoule hausten?«

»Auch eine Frage!« brummte Zamorra. Nur zu gut erinnerte er sich an das gefährliche Abenteuer, das ihnen vor einiger Zeit fast das Leben gekostet hätte.

»Hinter der Grabkammer, in der das Gezücht der Nacht hauste, befindet sich noch eine oder mehrere andere Kammern. Die Wände sind hohl, wie Micha feststellte. Und du weißt, von solchen Sachen versteht mein Freund etwas!«

»Und was soll ich dabei?« wollte Professor Zamorra wissen. »Das ist eher ein Job für Bill Fleming, den Historiker. Oder wende dich mal an Roger Benjamin Stanton, der ist auch für solche Aktionen zu begeistern!«

»Für das, was uns unter Umständen gegenübertreten kann, benötigen wir keinen Archäologen!« sagte Möbius. »Du weißt, daß Micha einigermaßen die Hieroglyphen entziffern kann. Über einer von uns freigelegten Tür ist ein Fluch geschrieben. Und der ist sehr ungewöhnlich… er ist irgendwie anders. Und seit ich weiß, daß man sich in übernatürlichen Dingen nicht mehr der Schulweisheit anvertrauen kann, habe ich dich angerufen. Wer weiß, was hinter der Tür ist?«

»Was immer es ist!« wurde Professor Zamorra neugierig. »Das sehe ich mir an. Außerdem habe ich hier einige Arbeiten fertiggestellt, die meine Sekretärin«, sein Blick streifte Nicole Duval, die in ihrem durchsichtigen Morgenrock hinreißend aussah, »noch leicht überarbeiten muß, ehe sie in Druck gehen. Einige Tage könnte ich mich schon frei machen…«

Nicole Duval zog einen Schmollmund. Das bedeutete, daß sie hier den Schreibkram erledigen mußte, während ihr Geliebter sich irgendwo in der weiten Welt herumtrieb. Daß er dabei von einer tödlichen Gefahr in die andere stolperte, war für sie zweitrangig.

»Das habe ich nicht anders erwartet!« hörte Zamorra Carsten Möbius zufrieden sagen. »In ungefähr fünf Stunden erwartet dich die ›Albatros‹ auf dem Airport in Lyon!«

Professor Zamorra stieß einen Pfiff durch die Zähne. So wichtig war es Carsten, daß er sogar den Privat-Jet des Konzerns zu seinem Transport orderte.

»Aber Frühstücken darf ich vorher, oder…« fragte er noch.

***

»Die Grabkammer stammt aus der Zeit von Ramses II., den die Menschen den Großen nennen!« erklärte Carsten Möbius, während hinter ihnen die »Albatros« wieder über das Rollfeld donnerte. Augenblicke später wurde der zweistrahlige Düsen-Jet hochgerissen und verschwand im Blau des Himmels, der sich über Ägypten wölbte.

Er und sein Freund Michael Ullich hatten Professor Zamorra vom Flugplatz in Luxor abgeholt. Hier hatte einst Theben, die alte Königsstadt der Ägypter, gestanden. Und auf der anderen Seite des Nil befanden sich die geheimnisvollen Nekropolen der Pharaonen und der Edlen. Kein Besucher von Luxor wird auf einen Besuch im Tal der Könige verzichten.

Michael Ullich, obwohl mit Carsten Möbius gleichaltrig, war genau das Gegenteil. Während langes Haar wie ein dunkler Schleier Carstens Haupt umflorte und seine Augen träumerische Melancholie ausstrahlten, wirkte Michael Ullich mit seiner Größe von fast einsneunzig, dem halblangen, immer etwas zerzausten Blondhaar, den stahlblau blitzenden Augen und dem immer lachenden, jungenhaften Gesicht wie die lebendig gewordene Gestalt des sagenhaften Siegfried.

Und während Carsten Möbius aus purem Protest am liebsten in seinem alten, verblichenen Jeansanzug und dem ausgewaschenen T-Shirt herumlief, ging Michael Ullich stets nach dem neuesten Modeschrei gekleidet.

Die schwarze Lederjeans saß knalleng und ein T-Shirt in modischer Farbe umspannte seinen muskulösen Körper. Er war sportlich gut durchtrainiert. Zwar galt seine besondere Vorliebe dem Langstreckenlauf, aber seit einiger Zeit hatte er sich auch wieder mit Boxen und Karate beschäftigt.

Und das aus einem ganz bestimmten Grund. Denn er war so etwas wie der Leibwächter für Carsten Möbius. Mußte die Versicherung, bei der Ullich früher als Bezirksvertreter beschäftigt war, einmal die Lebensversicherung zahlen, die für Carsten abgeschlossen war, dann ging sie in die Pleite. Und die Herren der Chefetage hatten bestimmt, daß Michael Ullich, der seinerzeit den Abschluß dieser Versicherung herbeiführte, gefälligst aufzupassen hatte, daß dem besten Prämienzahler der Versicherung nichts zustieß.

Und von diesem Tage an war sein Leben abenteuerlich-interessant geworden.

»Ich vermute, daß es das Grab irgendeines Würdenträgers am Hofe des Pharao ist«, erzählte Michael Ullich, der sich in der Geschichte des Landes am Nil besser auskannte. »Und wir hätten die Tür, die wir durch Zufall gefunden haben, auch schon ohne dich geöffnet. Aber…«

»Was - aber?« fragte Professor Zamorra gespannt.

»Der Fluch, der über der Tür stand, und ein anderes Zeichen - das Zeichen eines Gottes…«

»Wie lautet der Fluch?« wollte Professor Zamorra wissen, der sich zum mindesten in dieser Sache auskannte. Die meisten davon glichen sich wie ein Ei dem anderen.

»Die Schwingen des Todes sollen den erschlagen, der die Ruhe des Pharao stört!« lautet der Fluch des Tutench-Amun.

Und in einem anderen Grab steht in Hieroglyphenschrift geschrieben: »Der Geist des Pharao wird das Genick des Grabschänders umdrehen wie das einer Gans!«

»Der Fluch ist sehr ungewöhnlich!« sank Ullichs Stimme zu einem Flüstern herab. »Wer meine Ruhe im Tode stört -den strafe ich in den Tagen meines Lebens - das steht dort geschrieben!«

»Merkwürdig!« sagte Zamorra. »Ein solcher Fluch ist in der Tat ungewöhnlich.«

»Was noch ungewöhnlicher ist«, bemerkte Carsten Möbius, »ist die Tatsache, daß diese Hieroglyphen sehr klein sind, als wenn man sie erst nachträglich aufgemalt hätte. Vielleicht erst kurz nach der Bestattung… wer weiß…«

»Ich habe sie nur durch Zufall entdeckt!« bekannte Michael Ullich. »Denn die anderen Inschriften künden von einem gewissen Metufer, der ein großer Krieger und Heerführer gewesen sein soll. Bei einem Wagenrennen muß er umgekommen sein. Vielleicht ist die Schrift etwas, was niemand anderes wissen durfte. Wer weiß, welche Geheimnisse die Gruft birgt. Wer weiß, was die Leichenfresser, die sie vorher behausten, und die uns damals fast getötet hätten, wirklich waren…«

»Vielleicht werden wir das Geheimnis lüften können!« sagte Professor Zamorra und seine Rechte umklammerte die Silberscheibe des Amuletts auf seiner Brust, das seinen stärksten Schutz und seine mächtigste Waffe gegen die Mächte des Bösen darstellte.

»Aber, Micha, du hast noch von dem Zeichen eines Gottes geredet. Welcher Götze ist hier gemeint?«

»Sobek!« sagte Michael Ullich düster. »Sobek! Der Gott der Krokodile…«

***

»Ich rieche es förmlich, daß hier mehr ist, als nur eine Grabkammer!« sagte Professor Zamorra. Das Licht seiner Stablampe geisterte durch die Grabkammer, in der einst Ghoule das Licht des Tages verschlafen hatten.

»Komm zur Tür!« winkte Carsten Möbius weiter. Der zukünftige Millionenerbe hatte es sich nicht nehmen lassen, das Werkzeug zum öffnen der Tür selbst zu tragen.

Michael Ullich folgte zum Beschluß wie ein Arbeitgeber. Nur die Enge der Jeans hinderte ihn daran, die Hände in die Taschen zu stecken. »Ich trage die Verantwortung!« hatte er grinsend bemerkt.

Professor Zamorra untersuchte sorgfältig die Türfüllung, die sich kaum von der Wand der Grabkammer abhob. Erstaunlich gut war sie getarnt.

»Los, Werkzeug her!« war das Ergebnis. »Der Mechanismus scheint unkompliziert zu sein!«

»Willst du nicht erst einen Zauber…«, wollte Carsten Möbius einwenden.

»Welchen denn?« fragte Zamorra. »Ich weiß doch gar nicht, was für ein Gegner eventuell hinter der Türe lauert. Es gibt zwar recht allgemein gehaltene Bannsprüche. Aber da erfüllt Leonardos Amulett den gleichen Dienst!«

Carsten Möbius nickte. Er kannte die Macht der Silberscheibe mit dem von Zobiak umgebenen Drudenfuß und den bisher unübersetzbaren Hieroglyphen unbestimmbaren Alters. Vor Zeiten hatte Merlin, der Magier von Avalon und König der Druiden, dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen.

Gegen jedweder Höllendämonen hatte es sich letzendlich als mächtige Waffe erwiesen.

»Auf in den Kampf - die Schwiegermutter naht!« sagte Michael Ullich und ergriff das Werkzeug, Carsten Möbius hielt die Lampe, während Zamorra und der ehemalige Versicherungsagent wie zwei professionelle Diebe ans Werk gingen.

»Jetzt - noch ein Stück!« ächzte Zamorra, als die Tür endlich nachgab. Dicke Schweißperlen tropften von ihren Gesichtern, die von der Anstrengung verzerrt waren.

»Wenn die Tür auf ist, sofort zurück springen!« befahl der Parapsychologe. »Vielleicht haben die alten Ägypter hier tödliche Fallen für Grabräuber aufgebaut.«

Die Antwort der beiden jungen Leute wurde von einem splitternden Krachen übertönt. Gerade noch rechtzeitig sprang Professor Zamorra zur Seite, als die mindestens zwanzig Zentimeter dicke Tür aus massivem Stein nach außen kippte. Und auch Michael Ullich konnte es nur seinen raschen Reflexen verdanken, daß er nicht von der Tür zerschmettert wurde.

Und dann leuchtete Carsten Möbius in das Innere des Grabs. Gold und edle Steine in nie geschauter Vielzahl blitzten ihm entgegen. Nie hatten Grabräuber den Schlaf des Toten entweiht.

Aber - im Grabe sollte doch ein Krieger, ein Feldherr liegen. Aber der Sarg des Toten zeigte nicht die Konturen eines Heerführers aus der Zeit der Pharaonen.

Professor Zamorra ließ einen erstaunten Ruf hören.

»Aber das ist doch ein Prie…!«

In diesem Augenblick erfaßte sie der Wirbel und riß sie fort.

***

Konturen verwischten sich, während sie hilflos im Strudel trieben - im Strudel der Zeit. Professor Zamorra hätte nicht sagen können, ob Minuten, Stunden oder Tage vergangen waren.

Irgendwann ebbte der rasende Wirbel ab. Die Erde hatte sie wieder. Die Zeit hatte sie ausgespien.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, daß Michael Ullich und Carsten Möbius zwar ziemlich belämmert in die Gegend blickten, sich aber sonst bester Gesundheit erfreuten. Und was die Nerven der beiden anging - sie kannten Professor Zamorra schon länger. Da flippt man nicht mehr so schnell aus, wenn die Situation ungewöhnlich ist. Und bisher hatte der Parapsychologe im Rahmen ihrer Fähigkeiten sehr brauchbare Kampfgefährten in ihnen gefunden.

Aber dann - was war aus der Grabkammer geworden? Die Fresken und Gemälde, die er eben noch bestaunt hatte, waren bisher unvollendet, zum größten Teil noch nicht einmal begonnen.

Und es fehlte das Bild mit dem Wagenrennen.

Professor Zamorra schwante nichts Gutes! Sein Blick folgte dem Lichtkegel der Stablampe, die Carsten Möbius noch immer in die eigentliche Grabkammer hielt.

Aber da, wo es eben noch golden geblitzt hatte, war jetzt gähnende Leere.

»Das… das gibt es doch gar nicht!« hörte er Möbius neben sich stammeln. Im selben Moment spürte er, daß ihm etwas Spitzes zwischen die Schulterblätter gebort wurde. Schmerzhaft drang es durch die Kleidung und ritzte leicht darunter die Haut.

Laute in einer seltsamen Sprache klangen auf. Noch nie hatte Professor Zamorra eine solche Sprache gehört. Ein ungutes Gefühl keimte in ihm.

Und er ahnte, noch ehe er sich umdrehte, wer da hinter ihm stand. Die Stimmen klangen alles andere als freundlich.

»Ich werde irre - Sinuhe, der Ägypter!« hörte er Michael Ullich aufstöhnen. »Hollywood - wir kommen!«

Ganz vorsichtig wandte Professor Zamorra den Kopf. Tatsächlich, hinter ihnen standen mehrere Männer, die wie die Soldaten des alten Ägypten gekleidet waren.

Und der Meister des übersinnlichen wußte, daß sie echt waren. Schon zu oft war er durch unbegreifliche Kräfte durch die Zeitströme geschleudert worden, daß er wußte, daß das sich ihm bietende Schauspiel Realität war.

»Es war tatsächlich ein Fluch, der gewirkt hat!« klärte er seine Freunde auf. »Wie lautete er doch?«

»Wer die Ruhe meines Todes stört -den strafe ich in den Tagen meines Lebens!« zitierte Carsten Möbius und seine Stimme klang düster.

»Soll das etwa bedeuten, daß wir uns jetzt im dreizehnten Jahrhundert vor der Zeitwende befinden?« fragte Michael Ullich mißtrauisch.

»Ich fürchte, ja!« gab Professor Zamorra unumwunden zu.

»Und die Speere der Gentlemen sind es auch!« warnte Carsten Möbius den Freund. »Halte dich jetzt bloß nicht für Conan von Cimmeria und spiel nicht den Helden…«

»Macht alles nach, was ich auch mache!« befahl Professor Zamorra energisch. Er hatte die Initiative, wie so oft, in die Hand genommen. Langsam drehten sich die drei Männer um.

Aus den Augen der Krieger blitzte die Wachsamkeit eines Hundes, der einen Dieb gestellt hat. Die Speere in den nervigen Fäusten waren bereit, jederzeit zuzustoßen.

Tief verbeugte sich der Meister des Übersinnlichen und hielt die Arme in Kniehöhe weit ausgestreckt. Er wußte, daß im alten Ägypten dies die Begrüßung war, die man Vornehmen und Edlen angedeihen ließ. Sofort taten Ullich und Möbius das gleiche.

Die harte Stimme des Mannes, den der Goldkragen und die kurze Peitsche als Offizier auswies, wurde keinen Deut freundlicher.

»Ich kann nicht verstehen, was er sagt!« murmelte Michael Ullich. »Gibt es denn keine gemeinsame Sprache?«

»Rom ist noch nicht gegründet, also scheidet Latein aus!« sagte Professor Zamorra bedauernd, denn in dieser Sprache vermochte er sich fast fließend zu unterhalten.

»Wie ist es mit Griechisch, wenn du mit deinem Latein am Ende bist?« fragte Möbius.

»Deswegen hätten sie mich auf dem Gymnasium fast mal eine Klasse doppelt machen lassen«, gestand der Franzose. »Aber ich kann’s ja versuchen!«

Er kramte einige Augenblicke in seinen Gedanken. Dann flossen Worte aus seinem Mund, deren Sinn Ullich nicht erriet.

»Klingt ziemlich antik!« sagte er.

»Die Sprache Homers und der Philosophen!«, bemerkte Carsten Möbius ehrfürchtig. Und der Klang der Worte schien den Ägyptern irgendwie geläufig zu sein. Sie stutzten. Bestürzung malte sich auf ihren Gesichtern. Aufgeregt schnatterten sie in ihrer Sprache.

Dann redete der Offizier Worte, die dem Klang der Sprache, die Zamorra gebraucht hatte, ähnlich klang. Man sah, daß es im Gesicht des Parapsychologen arbeitete.

»Gerade noch so zu verstehen!« sagte er dann kurz. »Es ist eine alte Form des attischen Dialekts, von harten Brocken der dorischen Sprache untersetzt!«

»Was hat er gesagt?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Er hält uns für Diebe!« erklärte Zamorra. »Für Spitzbuben, die irgendwann das Grab plündern wollen und sich vorher die Örtlichkeiten betrachten wollen.«

»Das bedeutet, wir sind seine Gefangenen!« zog Möbius den Schluß. »Und wenn ich mich recht erinnere, wurden zu Zeiten der Pharaonen Diebe und Grabräuber nicht gerade mit Samthandschuhen angefaßt!«

»Gut, daß du eine Lebensversicherung hast«, sagte Ullich bitter.

***

»Diebe, das seid ihr. Oder Spione, wenn man eure ungewöhnliche Gewandung in Betracht zieht. Und ihr redet die Sprache der Achaier mit einem sonderbaren Akzent, den kaum einer versteht. Wer seid ihr?«

Die letzte Frage kam wie der Knall einer Peitsche, die über dem Rücken nackter Sklaven geschwungen wird.

Der untersetzte Mann mit der Kleidung aus kostbaren Stoffen, an dessen Fingern Ringe blitzten und von dessen Armen goldene Armreife klirrten, war sicher eine sehr hochgestellte Personlichkeit. Professor Zamorra blickte in ein Gesicht, das ihn an einen Geier erinnerte.

Die ägyptischen Soldaten hatten ihnen noch in der Grabkammer die Hände auf den Rücken gebunden und sie dann mit den stumpfen Enden der Speere vorwärts getrieben.

Fast kannten sie den Weg aus ihrer Eigenzeit, denn in der Wüste verändert sich so leicht nichts. Und der Marsch aus der Gegend, wo das Tal der Könige liegt, war für sie gewohnt.

Dann sahen sie Theben, die Königsstadt der Pharaonen. Und sie erblickten die großen Tempel, vor denen sie noch im zwanzigsten Jahrhundert mit ehrfürchtiger Schauer gestanden hatten, wie sie einst in den Tagen aussah, wo noch der Rauch der Opfer von den Altären in den Himmel zog.

Kaum hatte ihr Auge all die Fülle der Eindrücke wahrgenommen, die auf sie einstürzten, als sie durch die Straßen und Gassen von Theben getrieben wurden.

Neugierig wurden sie von der Menge beäugt. Denn die Ägypter waren von sehr kleiner Statur und die Krieger wirkten besonders gegen Michael Ullich wie Schachfiguren.

»Das Gewand dieses Mannes«, der Ägypter wies auf Ullich, der eine hellfarbige Collegejacke aus Satin-Stoff trug, »kommt von weit her und ist sicher kostbar. Woher kommt ihr? Seit ihr von Kreta oder aus dem Lande der Hethiter? Oder ist Ninive oder das turmreiche Babylon eure Heimat? Oder«, kam es lauernd, »kommt ihr gar, wie ich an diesem glänzenden Gewebe vermute, aus Kithai, weit im Osten, wo Menschen mit gelber Haut leben sollen?«

»Unsere Heimat ist fern im Norden!« sagte Zamorra, mühsam nach Worten in der altgriechischen Sprache suchend.

»Im Norden?« wurde der Ägypter unwirsch. Eine mit Goldfäden durchsetzte Peitsche schlug ärgerlich auf seine nackten Schenkel.

»Das lügt ihr. Dazu seid ihr zu vornehm. Im Norden hausen Barbaren. -Wilde, die an Sterne glauben… ihr seid allem Anschein nach aus einem zivilisierten Volke. Nur tragt ihr sonderbare Kleidung. Die Wächter fanden euch dort, wo Metufer, den der Pharao, er lebe ewig, seinen Freund nennt, sein Grab errichten läßt. Wie wollt ihr die Beschuldigung von der Hand weisen, daß ihr euch nicht die Lage und die Art des Grabes einprägen wolltet, um es später zu plündern und dem Toten in seinem nächsten Leben den Reichtum zu entziehen.«

»Das - können wir nicht,« sagte Professor Zamorra. »Aber dennoch versichere ich dir - wir sind keine Diebe!«

»So? Was denn dann?« lauerte er.

»Mein Name ist Zamorra und in meiner Heimat bin ich ein berühmter Magier!« sagte der Meister des Übersinnlichen. Er hoffte, daß er notfalls mit einigen Taschenspielertricks das glaubhaft untermauern konnte. »Dieser hier«, deutete er auf Carsten Möbius, »ist einer unserer bekanntesten Kaufleute und der blonde Riese«, damit war Michael Ullich gemeint, »ist ein Krieger, der zu unserem Schutz mitreiste.«

»Ein Magier… so, so… ein Magier…« murmelte der Ägypter vor sich hin. »Das werden wir ja feststellen. Lügst du, endet euer Leben in den Goldgruben Nubiens.«

Eine herrische Geste, ein scharfer Befehl, der die Soldaten zusammenzucken ließ, dann wurden die drei Männer aus dem zwanzigsten Jahrhundert wieder ergriffen und fortgeführt.

»Wo bringt ihr uns hin?« fragte Zamorra den Offizier, der die Führung übernommen hatte. Der hartgesichtige Ägypter schnarrte einige Worte, die den Parapsychologen zu einem Ausruf des Erstaunens brachten.

»Was sagt diese altägyptische Vorstufe eines deutschen Hauptfeldwebels?« wollte Michael Ullich wissen. »Wo bringen die uns jetzt hin?«

»Zum Pharao! Zu Ramses, dem Zweiten!«, erklärte Professor Zamorra. »Also benehmt euch wie Menschen…«

***

»Hier wohnen also Könige!« sagte Michael Ullich respektlos, als sie vor einer meterhohen Türe angehalten wurden. Wie ein Traum waren die Säle, Hallen und Innenhöfe des gewaltigen Pharaonenpalastes eben in ihr Bewußtsein gedrungen, während man sie hindurch trieb.

Professor Zamorra hatte andere Sorgen, als sich über Ullichs taklose Bemerkung zu ärgern, die allerdings nicht auffiel, weil die deutsche Sprache hier ganz bestimmt noch nicht gesprochen wurde.

Es war sicher, daß er nun zaubern mußte. Und er wußte selbst nicht genau, welcher Künste die Magier und Priester Altägyptens mächtig waren.

Zwar hatte er sich bei seinen Studien damit beschäftigt, aber im Laufe der Jahrhunderte war viel Wissen verloren gegangen. Der Brand der Bibliothek von Alexandria zu Julius Cäsars Zeiten sollte den Großteil des ägyptischen Geheimwissens dahinraffen. Und das, was der Parapsychologe in seinen Archiven aufbewahrte, war auch nur das, was nach fast zweitausend jähriger christlicher Inquisition und Bücherverbrennung übriggeblieben war.

Mit welchen Tricks mochten die Zauberkollegen im Dienste des Pharao ihm wohl aufwarten?

Langsam wurden die mächtigen Türen geöffnet und greller Lichtschein blendete die Augen. Die Gestalt Professor Zamorras straffte sich. Bloß nicht nachdenken. Ihm war bisher immer etwas eingefallen. Mit etwas Glück mußte es ihm gelingen, hier etwas Hokus-Pokus abzuziehen.

Das Geschmetter langstieliger Trompeten zerrte an den Nerven. Unsanft wurden die drei Männer vorwärts gestoßen. Unter dem hellen Klingen der Blechblasinstrumente und dem dumpfen Rollen der Trommeln gingen sie nebeneinander durch ein Spalier der ägyptischen Aristokratie. Bewunderten die Männer den hohen Wuchs dieser Männer, so machte sich jede der Frauen beim Anblick der Gesichter mit den hier ungewöhnlichen Frisuren und der seltsamen Kleidung so seine Gedanken.

Besonders Michael Ullichs knallenge, schwarze Lederjeans hatte auf die Damenwelt des alten Ägypten dieselbe Anziehungskraft wie auf die Disco-Schönheiten seiner eigenen Zeit.

Und während die Ratgeber des Pharao leise darüber sprachen, was für eine Kraft in den Muskeln des Kriegers stecken mußte, wurde bei den Damen über ganz andere Kräfte getuschelt. Michael Ullich schien das zu merken. Er schenkte den Schönen vom Nil ein jungenhaftes Lächeln.

Professor Zamorra dagegen konnte keinen Blick von den Gestalten auf dem Throne wenden, auf den sie langsam zuschritten.

Das also war er - der große Ramses. Er schien noch sehr jung, der Kinnbart des Pharao war noch nicht besonders lang. Bestimmt war sein Vater Sethos I noch nicht lange mit der Sonnenbarke in das ewige Nichts gefahren.

Die Frau neben ihm mit der Geschmeidigkeit eines Leoparden und dem maskenhaften Gesichtsausdruck mußte seine Gemahlin und Schwester Nefritiri sein. Außerdem umstanden noch mehrere Gestalten den Thron - Kriegshelden, Priester und Ratgeber - von denen besonders ein jüngerer Mann mit stechenden Augen Zamorras Aufmerksamkeit auf sich zog. Sollte er das wirklich sein? Denn der Überlieferung nach waren sie zusammen aufgewachsen.

Der große Ramses und der Mann, der einst sein Volk aus der Knechtschaft Ägyptens befreien sollte, nachdem er als Prinz am Hofe des Pharao aufgezogen war.

War es wirklich Moses, der hier Professor Zamorra ansah und dessen Blick in die Seele zu dringen schien?

»Verbeugt euch! Runter mit den Köpfen!« zischte Professor Zamorra, als sie vor den Stufen des Thrones standen. Und dann senkten alle drei sich tief herab.

Mit wohlklingender Stimme gab der Pharao einen Befehl. Ein Krieger nahte sich und zog einen scharfen Bronzedolch aus dem Gürtel - einige Schnitte und die Fesseln fielen.

Dankbar massierten Zamorra und seine Freunde ihre Handgelenke, um das aufgestaute Blut wieder in Wallung zu bringen.

»Mein treuer Knecht Pepitamon hat euch im Grabe meines Heerführers Metufer aufgegriffen!« sagte Ramses hallend. »Metufer verlangt euren Tod!« Seine Hand wies auf einen für einen Ägypter sehr hochgewachsenen Mann mit breiten Schultern, dem es vergönnt war, hier in der Nähe des Pharao ein Schwert zu tragen. Er mußte Ramses wirklich sehr nahe stehen.

Wenn der Herr über Ägypten wirklich der Tyrann war, als den man ihn darstellte, dann mußte er dem Willen seines Freundes entsprechen.

»Ich will aber gerecht sein!« sagte Ramses weiter. »Ihr dürft euch verteidigen. Und wenn ihr wirklich das seid, was ihr vorgebt, mögt ihr leben und in meine Dienste treten.«

So gut es ging, versuchte Professor Zamorra in Altgriechisch ihre Unschuld zu beteuern.

»Das klingt fast glaubhaft, Zamorra!« sprach der Pharao, als der Parapsychologe mit Müh und Not geendet hatte. »Aber nun beweise, daß du ein Magier bist…«

»Der andere mag beweisen, daß er ein Krieger ist!« heulte Metufer hinter dem Pharao. Der Wächter, dem ein Speer aus der Hand gerissen wurde, schrie erschrocken auf. Weit bog sich der Körper des Feldherrn zurück, als er die Waffe auf Michael Ullich schleudert.

Aber der war durch sein Box- und Karatetraining zu einem Kämpfer mit unheimlich schnellen Reflexen geworden.

Sein schlanker Körper bog sich zur Seite. Fast zerriß die Spitze sein enges T-Shirt. Da griff seine Hand zu und erwischte den Speer im Fluge.

Ausrufe des Erstaunens waren zu hören. Michael Ullich schwenkte den Speer über dem Kopf und legte ihn dann vor dem Thron des Pharao nieder, noch ehe die herbeieilenden hetithischen Bogenschützen Pfeile auf die Sehnen legen konnten.

Die Beifallsrufe der Anwesenden brachten Metufer in Rage. Mit einem Wutschrei riß er das kurze Schwert von der Hüfte. Blindwütig wie ein Stier stürmte er auf den blonden Jungen los.

»Wirf dich dem Pharao zu Füßen!« rief Zamorra. »Der Kerl bringt dich sonst um…«

»Dazu muß er aber noch einige Schinkenbrötchen mehr essen!« rief Ullich, obwohl er gerade um Haaresbreite einem Hieb des Bronzeschwertes entkommen war. Statt Metufers offene Deckung jetzt ausnutzend, wirbelte Michael Ullich in Richtung der Hethiter.

Er hatte aus den Augenwinkeln gesehen, daß die auch Schwerter trugen. Und diese Waffen, das wußte er noch aus dem Geschichtsunterricht, waren aus Eisen, den Bronzeschwertern der Ägypter jedenfalls überlegen. Ein grelles Ratschen, dann hatte er einem der verblüfften Hethiter das Schwert von der Hüfte gerissen.

Mit einem Satz war er wieder in Metufers Nähe.

»En garde!« bemerkte er grinsend, während seine blaugrauen Augen den Gegner wachsam musterten. Der Ägypter war sicherlich bestens im Umgang mit der Waffe geschult. Es galt, vorsichtig zu sein.

Er schaffte es gerade noch, einen von unten herauf geführten Hieb zu parieren, der ihn sonst von unten bis oben aufgeschlitzt hätte. Nur seiner blitzschnellen Reaktion hatte er es zu verdanken, daß er diesem heimtückischen Angriff entgangen war.

Michael Ullich revanchierte sich mit einer Serie von Schläge, die Metufer in die Defensive zwang.

Der Ägypter stieß einen Ruf aus, in dem Wut und Ärger mitschwang. Er hatte gehofft, gegen den Barbaren leichtes Spiel zu haben. Und in Theben war er als Meister der Klinge bekannt und gefürchtet.

Aber dieser Gegner hatte einen völlig unorthodoxen Fechtstil. Und er nutzte den Vorteil des längeren Armes voll aus. Das für einen Ägypter ungewohnte Schwert aus Eisen schwang er mit der Leichtigkeit eines morschen Astes.

Ein lauter Schrei - dann versuchte Metufer die Deckung seines Gegners zu durchbrechen. Aber Michael Ullich war auf der Hut.

Weit bog er seinen Körper zurück und ließ Metufer ins Leere rennen. Dann fuhr sein Schwert von unten nach oben und -ruckartig zurückgerissen, von oben nach unten.

Metufer brüllte laut auf, als er wie einen Blitz sein Schwert durch die Luft sausen sah. Die Klinge klirrte auf den schön gemusterten Marmorfußboden.

»Paß auf, Micha!« rief Carsten Möbius, der gesehen hatte, mit welch schlangenhafter Bewegung der Ägypter einen scharfgeschliffenen Dolch aus dem Gürtel riß.

Von Meisterhand geschleudert, raste das Messer auf Michael Ullichs ungedeckten Körper zu. Ein entsetzter Aufschrei ging durch die Audienzhalle des Pharao. Jeder der Anwesenden sah die hochgewachsene, blonde Gestalt schon, den Dolch in der Herzgegend, blutüberströmt zusammenbrechen.

Bläuliches Eisen durchschnitt die Luft, als Michael Ullich das Schwert vor seinem Körper einen kleinen Kreis beschreiben ließ. Ein häßliches Kreischen -der geschleuderte Dolch wurde aus der Bahn gefegt. Eine der Wachen konnte gerade noch den Schild hochreißen. Die Waffe durchtrennte noch die beiden oberen Lederhäute des Schildes, ehe sie zitternd stecken blieb.

Michael Ullich wies mit der blanken Klinge auf Metufers Schwert, das in der Nähe des Thrones lag.

»Nimm die Waffe und kämpfe wie ein Mann!« knurrte er. Das war nicht mehr der nette, zuvorkommende junge Mann aus Deutschland, den alle Leute im Hause gerne mochten. Das Blondhaar schweißverklebt, der mächtige Brustkorb auf- und ab wogend und die Augen blitzend vor Kampfeslust - das war Michael Ullich jetzt.

So mochten die Germanen ausgesehen haben, die im Teutoburger Wald die römischen Legionen vernichteten. Oder die Wikinger, wenn sie von ihren Drachenschiffen sprangen, um Burgen und Länder zu erobern.

Professor Zamorra, dem dieser Vergleich kam, war der Ansicht, daß er dann in den vordersten Schlachtreihen gekämpft hätte. Der Kampf mit archaischen Waffen schien Michael Ullich förmlich im Blute zu liegen.

Langsam wich der Ägypter in Richtung seines Schwertes. Michael Ullich machte vorerst keine Anstalten ihm zu folgen. Kaum aber hatte Metufer die Waffe in die Hand genommen, erwachte die fast steinern stehende Gestalt des blonden Riesen zu Leben.

»Bei Crom und Mannanan!« durchzitterte Michael Ullichs Schlachtruf die Halle.

»Jetzt hält er sich doch für Conan von Cimmeria!« stellte Carsten Möbius erschüttert fest.

»Und er kämpft auch fast so!« bemerkte Professor Zamorra. »Sieh nur hin… das ist ein Kampf…!«

Mit leopardenhafter Wildheit sprang der Deutsche Metufer an. In seiner Hand erwachte das kurze Schwert des hethitischen Kriegers zu Leben. Wie eine gereizte Viper zuckte die Klinge auf und ab.

Alle Menschen in der mächtigen Halle hielten den Atem an. Selbst Pharao Ramses war von seinem Throne aufgestanden, während seine Gemahlin Nefritiri ihre beiden Fäuste in die kostbaren Stoffe ihres Gewandes krallte.

Zum ersten Male seit Menschengedenken wich Metufer, der erste Schwertführer des Pharao, vor einem Gegner zurück. Er, der sonst leicht mit zwei Gegnern fertig wurde, konnte hier die hageldicht fallenden Schläge gerade noch abwehren.

Michael Ullich trieb den Ägypter durch die Halle. Er sah, daß Metufer unter der bronzefarbigen Haut merklich blasser wurde. In den Augen lag nackte Angst.

Michael Ullichs Klinge beschrieb vor der Brust einen Kreisbogen. Die rasche Bewegung war kaum mit dem bloßen Auge zu verfolgen - unmöglich für Metufers schon geschwächten Arm, den Schlag abzuwehren. Ratschend zerriß das Gewand.

»Ich werde verrückt!« stöhnte Carsten Möbius. »Er hat ihm ein ›Z‹ ins Gewand geritzt. Jetzt spielt sich der Kerl auch noch als Zorro, der Rächer mit der Maske, auf!« Den Ägyptern entging diese Feinheit natürlich. Sie sahen nur, daß dieser blonde Barbar dem Schwertführer des Pharao eins auswischen wollte.

Er sollte zum Gespött des Hofes werden.

Pharao Ramses sah ein, daß er hier eingreifen mußte. Metufer kämpfte um das nackte Leben. Und an einem toten Schwertführer war dem Pharao nichts gelegen. Er mußte den Kampf unterbrechen und Frieden befehlen.

Michael Ullich ließ gerade wieder eine Serie Schläge auf Metufer prasseln, die dieser nur schwach abwehrte. Mit einigen Sätzen in Rückwärtsposition brachte er sich in Sicherheit.

Da klang die Stimme des Herrschers. Im Gesicht Metufers malte sich Bestürzung, während er zurückwich und unschlüssig das Schwert in der Hand wog.

Hinter Michael Ullich wurde das Getrappel nackter Sohlen laut. Blitzartig wirbelte er herum. Mit erhobenen Waffen traten ihm fünf ägyptische Krieger entgegen.

Denn der Pharao hatte geboten, daß im Thronsaale Frieden herrsche. Aber der Barbar schien das nicht zu verstehen. Im Gegenteil. In leicht geduckter Haltung schlich er näher. Und die Ägypter, obwohl in der Überzahl, begannen leicht, zurückzuweichen.

Sie waren wie Hunde, die einen Tiger gestellt haben. Was der blonde Riese da nur redete, während er pantherhaft näherschlich.

»Wer will zuerst sterben?« kam es säuselnd von Michael Ullichs Lippen. Die Ägypter konnten das allerdings nicht verstehen.

»Ruf ihn zurück, Zamorra!« sagte Ramses für den Parapsychologen nun verständlich. »Ich habe Frieden befohlen - zwingt mich nicht, ihn durchzusetzen. Die Hethiter sind sehr gute Schützen…«

Mit wenigen Worten hatte der Franzose den Deutschen zurückgerufen. Leutselig winkend drehte Ullich den sich scheu zurückziehenden Soldaten den Rücken. Die dankten ihren Göttern, daß dieser Krieger nicht zwischen ihnen getobt hatte.

»Mußt du dich denn immer an den Kleinen vergreifen?« frozzelte Carsten Möbius, auf die Größe der Ägypter anspielend. »Denke daran, daß du weder Conan noch Prinz Eisenherz bist… die Brüder hier können sicherlich besser fechten als du!«

»Möglich!« brummte Ullich. »Aber weißt du, das Fechten mit dem Schwert ist wie eine Art Boxen oder Karate mit verlängertem Arm. Und die netten Leute hier wollten doch eine hübsche Vorstellung erleben.«

»Sei froh, daß du nicht im alten Rom bist, sonst hättest du deinen nächsten Auftritt im Colosseum!« gab Möbius zurück.

Da erklang wieder die Stimme des Ramses…

***

Die Mienen der Männer in den bauschigen, weißen Gewändern verhießen Professor Zamorra nicht viel Gutes. Unter spiegelblanken Glatzen glühten kohlschwarze Augen. Die Hakennasen erinnerten an den Schnabel eines Habichts. Der zusammengepreßte Mund schien nur ein Spalt zu sein.

»… zeige mir deine Macht, wenn du wirklich ein solcher Magier bist, wie dein Gefährte ein Krieger!« dröhnte noch die Stimme des Ramses in seinem Ohr. Und die Männer, die jetzt erschienen, waren sicherlich die Hofzauberer.

»Die Priester des Seth!« durchzuckte ihn ein Gedanke, als er die langen, übermannshohen Stäbe in ihren Händen sah. Seth, der altägyptische Gott der Dürre - und der Schlangen.

Professor Zamorra erinnerte sich an die Bibelstelle, als Moses vor den Thron des Pharao seinen Stab warf und dieser zur Schlange wurde.

Aber der Wissenschaft war es längst gelungen, den Trick zu entschlüsseln. Es kam nur darauf an, die Schlange an der richtigen Stelle zu packen und sie durch einen beherzten Griff zu paralysieren. Das hatte der Parapsychologe bis heute allerdings noch nicht versucht. Und ein feines Kribbeln im Nacken deutete an, daß ihm sehr unwohl bei dem Gedanken war, diesen Trick heute zu versuchen.

Griff er fehl, konnte die Schlange zustoßen, sich um seinen Arm ringeln und die Giftzähne in sein Fleisch schlagen.

Es galt vorher, die Schlangen etwas abzulenken. Und das konnte nur auf eine einzige Art geschehen.

»Gib mir das da!« wies Professor Zamorra auf einen der Musikanten, die in einer Nische sich niedergekauert hatten. Denn ihm fiel beim besten Willen das Wort für »Flöte« in altgriechisch nicht ein. Angstvoll mit den Augen rollend brachte der dunkelhäutige Flötist sein Instrument zu dem ungeduldig winkenden Zamorra. Schnell zog er sich dann aus dem Bereich der Priester zurück, die ihre Stäbe vor dem Pharao wie Speere präsentierten.

Mit einer gnädig-ungeduldigen Bewegung winkte Ramses den Beginn. Die Priester des Schlangengottes wandten sich in Richtung auf Professor Zamorra. Wie auf ein geheimes Zeichen fielen zehn Stäbe vor dem Parapsychologen klappernd auf den Marmorfußboden.

Ein Zischen wie aus einem überhitzten Wasserkessel erfüllte den Raum. Und dann ringelte es sich heran. Schwarz waren die Leiber, mit häßlich-gelben Punkten verunstaltet. Die Länge der Reptilien war schlecht abzuschätzen, weil sie sich langsam und träge, so, als seinen sie eben erst erwacht, auf Professor Zamorra und seine Freunde zuringelten.

In den lidlosen Augen glitzerte Eiseskälte. Gespaltene Zungen schnellten vor. In den beiden nadelscharfen Zähnen aber wohnte der Tod.

Michael Ullichs Handknöchel, die sich um den Griff des Hethiterschwertes krallten, wurden weiß. Langsam wich der blonde Junge zurück. Carsten Möbius hatte schon längst hinter Professor Zamorra Schutz gesucht. Er wußte ganz genau, daß nur die übersinnlichen Kräfte des Parapsychologen sie aus dieser teuflischen Situation retten konnten. Um sich hier mit einigen wohlgezielten Schwertstreichen herauszuhauen, waren es zu viele Schlangen. Und sie waren zu schnell.

Professor Zamorra setzte die Flöte an die Lippen. Tief holte er Luft und blies dann hinein. Und erfreut stellte er fest, daß das Instrument so gearbeitet war, wie die Flöten der Schlangenbeschwörer heute noch sind. Wie von einer unbekannten Mechanik bedient, wanderten die Finger des Franzosen über das Holz der Flöte. Eine sonderbar-einschmeichelnde Melodie entströmte dem Instrument. Die Kriechbewegungen der Schlangen wurden schwächer und verebbten dann völlig. Nur der zu ungefähr einem Drittel der tatsächlichen Größe emporgewundene Körper schwankte und schlingerte in einem undefinierbaren Rhythmus der Melodie.

Die Söhne und Töchter Ägyptens hielten den Atem an. Zamorra hatte richtig kalkuliert, daß die Kunst der Schlangenbeschwörung zwar in Indien, aber noch nicht in Ägypten bekannt war. Und so erschien Ramses und seinem Gefolge die Tatsache, daß Zamorra mit dem Spiel seiner Flöte den Angriffsgeist der Reptilien erlahmen ließ, als ein Wunder.

Dabei lag es nur an der einschläfernden Melodie, die sich lähmend auf den geringfügigen Intellekt der Schlangen legte. Auf seinen weiten Reisen rund um den Globus hatte Professor Zamorra in den Straßen von Benares einem uralten Schlangenbeschwörer einen Dienst erwiesen. Und zum Dank unterwies der den Parapsychologen in seiner Kunst.

Jeder Schlange, egal, ob es Krait, die giftige Sandviper, Nag, die Königskobra oder Kaa, die gewaltige Pythonschlange ist; dem Zauber dieser Melodie sollten alle aus dem Geschlechte des im Staube kriechenden Volkes verfallen sein.

Und daß er Recht hatte, rettete Professor Zamorra jetzt das Leben. Denn zwischen das angriffslustige Geringei am Boden zu gehen und die Schlangen mit dem Paralysegriff einzeln zu packen, das wäre sein sicherer Tod gewesen.

Nun aber wagte er sich, ständig weiter auf der Flöte blasend, in den Kreis des Verderbens.

Alles in ihm war Konzentration. Denn er mußte bei der Schlange am Schwanzende sofort den Punkt treffen, der sie in die Starre zurückversetzte. Dabei durfte er in der Melodie nicht nachlassen. Ein unsauberer Ton nur, eine falsche Note, und der Zauber war verflogen. Die Schlangen würden aus ihrer Lethargie erwachen und zustoßen. Das qualvolle Ende des Gifttodes wäre unvermeidlich.

Professor Zamorra wollte daran nicht einmal denken. Langsam, Schritt für Schritt bewegte er sich in den Kreis. In den vorher seelenlosen Augen der Priester glomm etwas wie Erstaunen. Und dann wurden ihre Mienen bestürzt, als sie sahen, wie sich Professor Zamorra langsam bückte und nach dem Schwanzende einer Schlange griff.

Und dann öffneten sich ihre Münder zu einem stummen Schrei. Kaum hatte Professor Zamorra die Schlange ergriffen, schien ein Ruck durch ihren sich hin- und herwiegenden Körper zu gehen. Der biegsame Leib straffte sich und nahm die Form eines Stabes wieder an. Ein Stab, wie er zu seinen Füßen niedergeschleudert wurde.

Die Priester des Schlangengottes wandten sich zu ihrem Gebieter. Aber die Miene des Pharao befahl ihnen, zu schweigen. Brachte es dieser- Magier aus dem Norden fertig, alle Schlangen zurückzuverwandeln, fiel das fällige Opfer für den Schlangengott aus.

Denn die schlauen Priester hatten vorgehabt, hier und heute einmal wieder die Stärke ihres Gottes zu zeigen. Und nun erwies es sich, daß dieser Barbar mit dem Namen Zamorra mehr Macht über die Söhne Seth’s ausübte, als die Priester des Schlangengottes.

Wieder griff Professor Zamorra zu, während er unablässig weiter auf der Flöte blies. Wieder streckte sich ein Schlangenkörper. Alles Leben schien aus dem Reptil zu weichen.

Aus den Augenwinkeln sah es Professor Zamorra im Gesicht des Pharao leuchten. Bestimmt freute sich Ramses königlich, daß die Priester heute einen Denkzettel erhielten.

Wieder und wieder griff der Parapsychologe zu. Und jedesmal wurde unter seiner beherzt zugreifenden Hand eine Schlange zu einem Stab. Er bemerkte, daß ihm der Mann hinter dem Thron mit dem unergründlich tiefen Blick erstaunt folgte. War er es wirklich, der in einigen Jahren vor dem Throne des Ramses dieses Schauspiel wiederholen sollte?

Nur noch drei Schlangen waren übrig. Schon wollte Professor Zamorra erleichtert aufatmen.

Da geschah es.

Einer der Priester stieß einen schrillen, unartikulierten Schrei aus. Die Leiber der Schlangen schienen wie mit brühheißem Wasser übergossen zusammenzuzucken. Im selben Moment griff Professor Zamorra, geistesgegenwärtig die Flöte fallen lassend, zu. Seine nervigen Fäuste schlossen sich um zwei Schlangenleiber, von denen der in seiner linken Hand sofort in Starre verfiel.

Ein lauter Aufschrei Michael Ullichs warnte Zamorra, der sich reaktionsschnell fallen ließ. Über ihm zischte das häßliche, stumpfe Maul der Schlange ins Leere, die sonst ihre Giftzähne in seinen ungeschützten Nacken gegraben hätte.

Dann schien ein wirbelnder, blauer Lichtbogen den Thronsaal zu durchrasen. Mit aller Macht hatte Michael Ullich das Kurzschwert geschleudert. Der Körper der zustoßenden Schlange wurde von der heranrasenden Klinge in zwei Hälften gespalten. Es klirrte metallisch, als die Klinge auf den Marmor niederfiel, auf dem sich der Kadaver der Schlange in Todeszuckungen ringelte.

Aber die Gefahr war noch nicht gebannt. Denn es war dem Parapsychologen nicht gelungen, die Schlange in seiner Rechten mit dem gewissen Griff zu paralysieren. Wohl war das Reptil durch Zamorras Niederfallen verwirrt, wirbelte aber schneller, als es ein bloßes Auge erfassen konnte, herum.

Es war mehr eine instinktive Reaktion, die Professor Zamorra sich mehrfach zur Seite rollen ließ. Die Schlange zischte an ihm haarscharf vorbei. Kalte Wut sprühte in ihren Augen.

Sie wollte nur töten.

Aber mit einem geschmeidigen Sprung hatte sich der Parapsychologe aus dem Gefahrenbereich gemacht. Die Schlange sah sich ihres Opfers beraubt. Aber dort vor ihm, da standen die Priester.

Die Schlange öffnete den Rachen zu einem unnachahmlichen Zischen. Wie ein gespaltener Blitz züngelte es aus dem stumpfen Maul. Und dann zischte eine glasklare Substanz auf den Priester zu, der die Schlangen durch den schrillen Schrei gereizt hatte.

Die Schlange verspritzte ihr Gift. Und das dunkle Geschick des Priesters wollte es, daß dieses Gift durch rissige Poren in der Haut Eingang in die Blutbahn fand. Während Professor Zamorra langsam näherschritt und die nun beruhigte Schlange durch den Griff zu einem Stab verwandelte, hauchte der Seth-Priester, Schaum vor dem Mund, auf dem Marmor der Audienzhalle seine schwarze Seele aus.

***

»Geht!« herrschte Pharao Ramses die Priester an, deren haßerfüllte Blicke Zamorra und seine Freunde zu verbrennen schienen. »Der Gott selbst hat ihn gestraft. Wie ihr seht, hat dieser Magier siegreich wie der Horus-Falke triumphiert. Er ist ein Magier. Dieser Mann hier, der sich Zamorra nennt!« wies der Pharao auf die drei Männer aus dem Raketenzeitalter. »Er und seine Freunde wandeln in meiner Huld. Sie stehen fortan im Schatten des Pharao, der sie seine Freunde nennt! Mein Bruder Thutmosis«, wies er auf den Mann hinter seinem Thron, der Zamorra schon aufgefallen war, »wird ihnen Gemächer anweisen. Dieser Weise aus dem Norden hier wird die Geheimnisse seiner Kunst mit den Zauberern unseres Volkes austauschen. Jener langhaarige Kaufmann dort soll uns raten, ob wir noch einmal Schiffe in die schwarzen Königreiche nach Punf und Kush senden sollen, wie es bereits in den Tagen der Hatschepsuth geschehen ist. Dieser Nordlandkrieger aber soll unsere Armeen schulen, wie einst mein Urahn Haremhab, der unsere Dynastie gründete.«

»Mache ich doch!« grinste Michael Ullich, als ihm von Zamorra die Worte des Pharao übersetzt wurden. »Mein alter Hauptfeldwebel würde in Tränen ausbrechen, wenn er das wüßte…«

Eine herrische Bewegung des Pharao, dann erhob sich der ihn umgebende Hofstaat. Unter dem Geschmetter der Trompeten verließen sie die Audienzhalle. Besorgt stellte Zamorra fest, daß Metufer sich in die Nähe der Seth-Priester drückte. Die schienen einige finstere Pläne auszuhecken.

Der Parapsychologe beschloß, auf der Hut zu sein.

In diesen Tagen war ein Menschenleben nichts wert.

Nicht nur Professor Zamorra hatte gesehen, daß der Heerführer des Pharao eifrig mit den Priestern des Schlangentempels tuschelte. Auch der Mann, den der Pharao als seinen Bruder Thutmosis bezeichnet hatte und in dem Professor Zamorra nicht zu Unrecht den biblischen Moses vermutete, sah, welch dunkler Trank hier gebraut wurde.

»… alle ins Verderben stürzen…« hörte er Worte verwehen. »… Magier oder nicht… im Tempel des Sobek… der Magen des Krokodilgottes wird sein Grab… der Krieger… haben wir Nefritiri genau beobachtet… kommt eine Stunde nach Mitternacht mit dem Pharao und der Leibwache in die Gemächer der Königin… harmlos der Andere… eine Schnur… ein Dolch… eine Schlange in seinem Gemach… vertraut den Dienern des Seth und des Sobek, Herr…«

Da wußte Thutmosis, daß hier Palastintrigen gesponnen wurden. Und er beschloß, über Zamorra und seine Freunde zu wachen, denn der Parapsychologe hatte großen Eindruck auf ihn gemacht.

Man mußte es nur sehr geschickt anfangen. Denn die Macht der Priester war groß, welchem der Götter sie auch dienten.

***

»An welche Götter glaubst du, Zamorra?« fragte Thutmosis den Parapsychologen, nachdem sie ein hochgebautes, mit zahlreichen Fresken und bunten Malereien ausgeschmücktes Zimmer betreten hatten. Michael Ullich und Carsten Möbius waren, wie Zamorra festgestellt hatte, in ähnlichen Zimmern untergebracht worden, die an Aufwand und Prunk mit der Kulisse jedes Hollywood-Filmes wetteifern konnten. Der Parapsychologe zweifelte nicht daran, daß sie von den Dienern und Sklaven aufs Beste versorgt wurden.

»Ich habe von vielen Göttern gehört, die außerhalb Ägyptens verehrt werden!« sagte Thutmosis noch einmal und ließ aus einer goldenen Kanne blutroten Wein in zwei Messingschalen rinnen. »Jenseits des Meeres auf den Inseln verehren sie Zeus. Die Völker von Kanaan rufen zu Baal und Astarte und in den Türmen von Babylon wird der Name des Marduk verehrt. An welche Götter glaubst du, Zamorra?«

Der Parapsychologe atmete tief durch. War er es jetzt, der durch seine Antwort den weiteren Verlauf der Geschichte bestimmte? Dennoch beschloß er, nach besten Kräften wahrheitsgemäß zu antworten.

»Für mich gibt es nur einen einzigen Gott, der die Größe und Macht aller Götter, denen die Menschen dienen, in sich vereint!« sagte er, mühsam nach den passenden Worten suchend. »Jeder, der einen der Unsterblichen verehrt, ruft ihn an, ohne seinen Namen zu kennen!«

»Du glaubst… du glaubst an Aton?« fuhr Thutmosis zurück. Denn obwohl der Tempel des Aton in Theben niedergerissen wurde, war der Name im Untergrund nie verstummt. Generationen vorher hatte der Ketzerpharao Echnaton diesen Aton, den er als die Sonne verehrte, über alle Götter Ägyptens setzen lassen. Nur noch Aton durfte als einziger Gott verehrt werden.

Aber Mißernten, Überschwemmungen und Kriege spielten den Priestern des Reichsgottes Ammon in die Hände. Und das Volk fiel von Aton ab. Der Nachfolger des Echnaton, ein zehnjähriger Knabe names Tut-anch-Aton änderte seinen Namen in Tut-anch-Amun und führte auf Betreiben der Priester die Kulte der alten Götter wieder ein. Nur wenige Jahre regierte der junge Pharao, dessen Grabfund so viel Aufsehen erregen sollte. Nach ihm hatte zwei Jahre der Priesterkönig Eje den Thron inne, ehe Haremhab, der fähigste Feldherr seiner Zeit, sich die Doppelkrone Ägyptens aufsetzte und dem Lande eine strenge, aber gerechte Herrschaft angedeihen ließ.

Und dieser Pharao Haremhab war der Begründer der Dynastie, deren größter Sproß Ramses der Zweite werden sollte.

»Es ist nicht Aton, an den ich glaube!« sagte Zamorra. »Aton, die Sonnenscheibe, war nur ein Symbol für ihn. Dieser Gott, den ich verehre, hat keinen Namen. Aber in seiner Hand hält er das Universum, das er geschaffen hat!«

»Ich möchte ihn gerne kennenlernen!« sagte Thutmosis. »Ich möchte wissen, wer er ist…«

»Eines Tages«, sagte Zamorra schwer, »wirst du ihn finden… oder er wird dich finden. Von diesem Tage an, da wirst du ein anderer sein. Doch nun, Prinz Thutmosis, genug davon. Die Priester möchten zornig werden und dann kann es sein, daß auch der Schatten des Pharao kein Schutz mehr für mich ist.«

Thutmosis nickte verstehend. So plauderten sie noch eine ganze Weile über Belangloses, und durch Zeichensprache erweiterte der Parapsychologe seinen Wortschatz in Altgriechisch beträchtlich.

Es mochten ungefähr drei Stunden vergangen sein, als sich Thutmosis zurückzog. Draußen hatte bereits die einbrechende Nacht ihre Schatten vorausgeworfen.

Wie ein gefällter Baum sank Professor Zamorra auf ein weiches Lager nieder. Schwer senkte sich der Schlaf über seine Augen.

Doch schon liefen im Palast die Vorbereitungen zu dem Verrat, der ihnen allen das Leben kosten sollte…

***

Michael Ullich war sofort hellwach. Das leise Patschen nackter Sohlen auf dem Steinfußboden hatte ihn aus seinem leisen Schlaf gerissen.

Aus den leicht geöffneten Augenlidern sah er, wie sich eine verschleierte Gestalt seinem Lager näherte. Er zwang sich, liegen zu bleiben und ruhig zu atmen. Wer immer die Person war, es sollte ihr übel bekommen, wenn sie ihn im Schlafe ermorden wollte.

Wie ein verwehender Nebelstreif huschte die Gestalt näher. In Ullichs Nasenlöcher zog der Duft verführerischen Parfüms. Eine Frau also. Nun, auch die Hand einer Frau konnte den Tod geben, wenn sie einen scharfgeschliffenen Dolch hielt.

Äußerlich war der ruhenden Gestalt nichts anzumerken. Innerlich jedoch war Michael Ullich gespannt wie ein Katapult, das bereit ist, seine tödliche Ladung zu versenden.

Eine zarte Frauenhand berührte Michael Ullichs Arm als dieser sich mit einem Satz, der einen Leoparden beschämt hätte, auf die eingedrungene Gestalt warf.

Zwei, drei schnelle Griffe, dann wandt sich eine zierliche Frauengestalt in seinen Fäusten. Vergeblich suchte Michael Ullich nach einem Dolch oder sonst einer Waffe.

Sollte die junge Dame auf ein Schäferstündchen gekommen sein? Michael Ullich verstand zwar nicht den Singsang ihrer Sprache, aber das, was in ihren Augen geschrieben stand, wußte er wohl zu deuten. Seine Hände lockerten den Griff und begannen, den zierlichen Körper zu streicheln. Und seine Lippen wollten den Mund, dem Worte in der ihm unbekannten Sprache entströmten, mit einem Kuß schließen.

Aber die Frau entwand sich ihm. Ihre winkende Handbewegung deutete an, daß er ihr folgen sollte.

»Wo soll’s denn hingehen, schönstes Kind?« fragte er, obwohl er genau wußte, daß er nicht verstanden wurde.

Aber die Frau, eine Sklavin offenbar, legte leicht den Zeigefinger vor ihren Mund. Sofort schwieg Ullich, der das Zeichen sehr gut verstanden hatte.

Wieder winkte die Sklavin.

»Nefritiri!« flüsterte ihre Stimme. »Nefritiri…«

Das sagte Michael Ullich genug. Anscheinend wollte ihm die Gemahlin des Ramses eine Privataudienz gewähren.

Irgend etwas in seinem Inneren warnte Michael Ullich, mitzugehen. Wer konnte wissen, was für einen Verdruß er sich hier herbeiholte. Andererseits - Nefritiri hatte ihm nach dem Schwertkampf mit Metufer bedeutungsvolle Blicke zugeworfen. Denn sie schien, was das Eheleben anging, ziemlich unausgelastet zu sein. Immerhin hatte Ramses der Zweite über einen mächtig großen Harem verfügt. Und da Nefritiri nicht nur seine Gattin, sondern der alten Tradition gemäß auch seine Schwester war, zog er sicherlich andere Schönheiten vor.

Wenn es so war, wie er vermutete, wollte er sie für die verlorenen Jahre bestens entschädigen. Und so folgte er der winkenden Hand der Sklavin, die vor ihm herhuschte.

Er ahnte nicht, daß er offenen Auges in eine Falle lief…

***

»… ist es unser Wunsch und Wille, daß du, oh weiser Zamorra, in die geheimen Mysterien des Gottes eingeweiht wirst!« kam es aus dem Munde des uralten Mannes, der seinen Runzeln nach mit dem biblischen Methusalem sicher wetteifern konnte. Ein weites, scharlachrotes Gewand umspannte seinen dürren Leib. Die Hände aus den Ärmeln glichen den Klauen von Raubvögeln.

In dem Gesicht aber lag die personifizierte Bosheit. Wenn Verrat und Niedertracht je Gestalt angenommen haben, dann lagen sie im Gesicht des Mannes, der sich als Hoherpriester des Sobek vorgestellt hatte.

Sobek - der Gott in der Gestalt eines Krokodils.

Zamorras rechte Hand tastete nach dem Amulett. Zu sehr erinnerte ihn das Gesicht des Priesters an die Fratze eines Dämons. Aber die Silberscheibe blieb kalt. Ein Angriff höllischer Mächte war derzeit ausgeschlossen.

Doch auch irdische Gegner vermochten den Tod zu geben. Verstohlen tastete Zamorra nach dem Dolch, den ihm Thutmosis mit einigen warnenden Worten zugesteckt hatte. Die Klinge war nadelspitz und aus bläulichem, hethitischen Stahl geschmiedet.

Der Priester ahnte nichts vom Vorhandensein des Dolches. Und Professor Zamorra wollte ihn auch nicht darauf aufmerksam machen. Wer konnte wissen, in welcher Situation ihn die Waffe rettete.

»Ich fühle mich geehrt, würdig zu sein, den Tempel des Sobek betreten zu dürfen!« suchte sich Professor Zamorra die Worte zusammen. Der Wissenschaftler in ihm war erwacht. Wie auch immer die Geschichte ausging, hier konnte er Augenzeuge längst vergessener Mysterien werden.

»So folge denn dem Wege der Erleuchtung!«, murmelten die Lippen des alten Priesters. Dann drehte er sich um und schritt zur Tür, deren Flügel zwei nackte, dunkelhäutige Sklaven ehrerbietig aufrissen. Und das verschaffte Zamorra eine Chance…

Schnell tauchte er seinen Zeigefinder in die halbleere Weinschale vor ihm. Und geschickt malte er mit dem blutroten Rebensaft auf die glänzend polierte Platte des kleinen, runden Holztisches ein Zeichen, das er im Grabe gesehen hatte und das er in seinem Gedächtnis bewahrt hatte.

Das Zeichen des Sobek…

Dann folgte er mit seinem elastischen Gang den schlurfenden Schritten des alten Priesters. An einem Seiteneingang des Palastes warteten zwei reichgeschmückte Sänften, die von fast schwarzhäutigen Sklaven aus Nubien getragen wurden.

Kaum hatten die beiden Männer Platz genommen, wurden die Sänften aufgenommen. In schnellem Lauf ging es durch die nachtdunklen Straßen von Theben.

***

Die Sklavin vor Michael Ullich blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Dann fuhren ihre Hände geschickt über ein Fries, mit dem die Wand ausgeschmückt war und das den Pharao im Kampf gegen Feinde zeigte.

Bald hierhin, bald dorthin griff sie und schien dabei Stellen zu berühren, hinter denen sich eine geheime Mechanik verbarg.

Einige Herzschläge später schwang eine kleine Tür auf, die sogar Michael Ullichs spähenden Blicken verborgen geblieben war.

Heller Lichtschein drang aus der Öffnung. Die Sklavin winkte Michael Ullich, einzutreten.

Mißtrauisch wie ein grauer Wolf schlich der Junge näher. Vorsichtig spähte er durch die Öffnung.

Der Anblick nahm ihm schier den Atem. Er spürte nicht die weichen Hände der Sklavin, die ihn sanft vorwärts schob.

Und er merkte auch nicht, daß sich die kleine Pforte wieder leise hinter ihm schloß. So konnte er auch nicht wahrnehmen, daß rohe Kriegerfäuste die sich verzweifelt wehrende Sklavin ergriffen und wegschleppten…

Das Weib vor ihm war schön wie die geträumte Sünde selbst. Hatte ihm schon in der Audienzhalle das anmutige Gesicht der Nefritiri gefallen, hier verblaßte aller Prunk des Gemachs vor ihrer Schönheit.

Michael Ullich nahm nichts von der überladenen Pracht wahr, die diesem Raum ihr Gepräge gab. An vier starken Haltetauen, die mit Blumengirlanden durchflochten waren, schaukelte ein Bett, dessen Bezüge aus schwarzem Glanzstoff hergestellt worden waren.

Zu der sonst in Gold und Purpur gehaltenen Einrichtung des Gemaches bildete dieses schwarze Bett einen seltsamen Kontrast.

Aber die schwingende Lagerstatt wirkte auf Michael Ullich wie eine große Muschel, die sich vor ihm aufgetan hatte, um ihn die kostbarste Perle sehen zu lassen.

Nefritiri hatte einen Überwurf aus durchsichtigem Stoff an, der ihre Schönheit mehr enthüllte als verdeckte. Der fast milchweiße Körper auf dem schwarzen Untergrund ließ das Blut des Jungen in Wallung geraten.

Er hatte in diversen Discotheken seine Erfahrungen gesammelt und wußte, welche Wirkung er auf das weibliche Geschlecht ausübte. Und er war gewohnt, die Früchte, die er bekommen konnte, auch zu pflücken…

Nefritiri räkelte sich auf dem Bett wie eine Katze. Ihre winkende Handbewegung bedeuteten Michael Ullich, näherzukommen. Zögernd, Schritt für Schritt, ging Zamorras Freund und Begleiter auf das sanft hin- und herschwingende Bett zu.

Dann spürte er, wie ihn die weiche Hand Nefritiris auf die Lagerstatt zog. Ihre Lippen berührten eine prunkvoll gearbeitete Schale aus reinem Gold, in der rubinroter Wein glitzerte.

Keiner der beiden sagte ein Wort und dennoch verstand Michael Ullich das Verlangen der Ägypterin. Langsam, genießerisch schlürfte er den schweren Wein des Nillandes, während die Hände der Pharaonin über seinen Körper glitten und das T-Shirt nach oben streiften. Wie Samt fühlte Michael Ullich die Innenfläche ihrer Hände über seine Brust gleiten.

In Nefritiris Augen las er ungestilltes Verlangen. Er beugte sich über sie und beide tranken einen langen, anhaltenden Kuß. Michael Ullich spürte die Wärme des Frauenkörpers. Und dann merkte er, wie Nefritiris Hände weiterwanderten und über das weiche Leder seiner engen Jeans strichen.

Augenblicke später erlebte Nefritiri die erregendsten Augenblickte ihres Lebens…

***

Wie eine himmelansteigende Felswand ragte der Pylon, der den Eingang des Tempels bildete, vor Professor Zamorra auf. Sanft wurde die Sänfte abgesetzt. Sich gewaltsam den Anschein der Würde gebend, verließ Professor Zamorra die weichen Polster, mit denen die Trage bedeckt war.

Der Hohepriester winkte ihm, näherzukommen.

Wie auf ein unsichtbares Zeichen schwangen die mindestens fünf Meter hohen, mit Bronzebeschlägen verzierten Türen auf. Dunkel hoben sich dahinter hochragende Säulen im inneren Vorhof ab. Von innen kamen mehrere Männer in Priestergewändern, die lodernde Fackeln schwangen.

Das schwache Licht der Fackeln ließ Professor Zamorra nur erahnen, mit welcher Pracht der Tempel des Krokodilgottes ausgestattet war. Meterdicke Säulen, verziert mit Hieroglyphen aller Art, schienen sich in den nachtschwarzen Himmel hineinwinden zu wollen. Reliefs an den Lehmmauern, die den Vorhof begrenzten, kündeten von den Tagen, als die Götter noch auf der Erde wandelten.

Kaum vermochte der wache Sinn des Parapsychologen, diese grandiosen Eindrücke in sich aufzunehmen.

Noch mehrere Hallen und Höfe durchschritten sie, während sich immer mehr Priester in scharlachroten Gewändern dem Zug anschlossen. Ihre Hände schwenkten kleine Behältnisse, aus denen Weihrauch quoll. Ihre Lippen murmelten eigenartige Litaneien zu Ehren ihres Gottes.

Dennoch wurde Professor Zamorra das Gefühl nicht los, daß hier etwas nicht stimmte. Seine innere Stimme, in tausend Gefahren geschult, sagte ihm, daß hier eine tödliche Gefahr für ihn lauerte. Der Parapsychologe schalt sich einen Narren, daß er Thutmosis nicht verständigt hatte.

Die Tür, vor der der Zug nun Halt machte, war aus schwarzem Ebenholz. Und die Beschläge schienen aus purem Gold.

»Befiehl deinem Herzen Ehrfurcht, o weiser Zamorra!« raunte ihm der alte Hohepriester zu. »Denn du stehst vor dem Allerheiligsten. Hinter dieser Türe wohnt der Gott…«

Zamorra nickte leicht. Aber in seinem Innersten klingelten die Alarmglocken.

***

Thutmosis befand sich in heller Aufregung. Er hatte Zamorra noch einmal aufsuchen wollen und das Zeichen des Sobek auf dem Tisch vorgefunden.

Das konnte nur bedeuten, daß Professor Zamorra freiwillig oder unter Zwang zum Tempel gebracht worden war. Und Thutmosis wußte als königlicher Prinz besser als jeder andere, daß einem Mensehen in diesem Tempel Gefahr für Leib und Leben drohte.

Denn ewig hungrig war der Gott und unersättlich sein Magen. Thutmosis wußte, daß er schnell handeln mußte, wollte er Zamorra vor dem Ärgsten bewahren.

»Macht meinen Streitwagen fertig!« befahl er der auf seinen Ruf herbeistürzenden Wache. »Und laßt die nubischen Speerträger aufsitzen. Eilt euch, sonst tanzt meine Peitsche auf eurem Rücken!«

Auf dem Absatz herum wirbelte der Wächter davon. Laut brüllte er Befehle durch den Korridor.

Da wurde eine Tür aufgerissen. Heraus kam Carsten Möbius, noch verschlafen blinzelnd. Die aufgeregte Gestalt des Thutmosis deutete er sofort richtig.

»Zamorra ist in Gefahr?« wollte er wissen. Ob der Prinz ihn verstanden hatte, konnte er nicht sagen, aber der Ägypter ergriff seine Hand und zog ihn mit sich.

Die Größe und Unübersichtlichkeit des Palastes ließ Carstens Sinne fast schwindeln. Und dennoch waren davon nicht einmal die Grundmauern erhalten geblieben.

Thutmosis jedoch kannte sich bestens aus. In schnellem Tempo durchschritten die beiden Männer die Gänge und Höfe des Palastes. Sklaven rissen eines der Seitentore auf.

Gerade wurden zwei sich bäumende Rapphengste ins Joch eines leichten Streitwagens gezwängt. Nur die weißen Straußenfedern auf den Köpfen der Nubier und der Goldschmuck an ihren Armen und Hälsen ließ sich in der Dunkelheit erkennen. Das blakende Licht vieler Fackeln brach sich an den Spitzen ihrer Bronzespeere wider, das Weiße in den Augen der Neger glitzerte.

Die Garde der Nubier war dem Pharao und seinem Hause treu ergeben. Das war einer der Gründe, weshalb sie Thutmosis zu sich befohlen hatte.

Denn sie glaubten nicht an die Götter Ägyptens…

Seltsame Laute ausstoßend, schwangen sich die Neger auf die Rücken der Pferde. Mit einem Satz war Thutmosis, Carsten Möbius mit sich ziehend, auf die Plattform des Streitwagens gesprungen. Eine unmißverständliche Handbewegung bedeutete Carsten, sich gut festzuhalten und festen Stand zu wahren.

Prinz Thutmosis ergriff die Zügel und schwang die Peitsche. Wie ein Pfeil rasten die Pferde aus dem Stand vorwärts…

***

Der aus den geöffneten Türflügeln herausdringende Lichtschein blendete Zamorra für einen kurzen Augenblick. Erst allmählich gewöhnten sich seine Augen an die blendende Helligkeit.

Myriaden von Kerzen schienen im Allerheiligsten des Sobek zu brennen. Fast meterhoch schlugen Flammen aus bronzenen Kandelabern. Der betörende Duft verbrannten Weihrauchs aus Punt durchschwängerte die Luft.

Das Innere des Raumes strotzte nur so von Gold und edlen Steinen.

Der Hohepriester winkte Professor Zamorra heran.

»Folge mir zum Throne des Gottes und gehe ein in das Mysterium des Sobek!«, sagte er salbungsvoll. Seine ausladende Handbewegung wies nach vorn.

Aber da war nichts. Professor Zamorra wurde stutzig.

»Aber… der Altar… wo ist der Altar des Sobek?« wollte er wissen. Der Hohepriester lächelte unergründlich.

»Du stehst vor ihm! Und du befindest dich bereits auf ihm!« sagte er zweideutig. Dann glomm etwas in seinen Augen auf. Sein Kopf vollführte eine Art Nicken.

Geistesgegenwärtig ließ sich Professor Zamorra fallen. Zwei muskulöse Ägypter, die sich gerade über ihn werfen wollten, stürzten schwer zu Boden. Rasch wie eine Pantherkatze war der Parapsychologe wieder auf den Füßen. Ein rechter Haken erwischte den nächsten Angreifer voll und ließ ihn wie einen Brummkreisel durch das Innere des Tempels torkeln.

Im gleichen Moment verspürte Professor Zamorra einen Schlag im Rücken. Geistesgegenwärtig machte der Franzose einen Katzenbuckel und schleuderte den Angreifer über die Schulter. Die nur mit einem Lendentuch bekleidete Gestalt schlitterte über den glatten Boden des Tempels. Zamorra nahm an, daß er vor die Wand prallen müsse, an der eigentlich der Altar und das Kultbild des Gottes sein mußten.

Er hatte die Vertiefung nicht erkannt, auf die der Körper zuglitt. Denn abrupt hörte der Marmorboden des Tempels plötzlich auf. Es war, als wenn die Erde den Mann verschluckt hätte.

Der grauenvolle Schrei aus der Tiefe ließ Professor Zamorra das Blut in den Adern gefrieren.

Aber er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Mehrere kräftig aussehende Männer sprangen ihn zugleich an. Hände streckten sich aus, um Professor Zamorra zu ergreifen.

Sie machten mit der ihnen völlig unvertrauten Kampfart des fernöstlichen Karate Bekanntschaft. Denn Professor Zamorra war Inhaber des Schwarzen Gürtels und daher in der Lage, es mit mehreren Gegnern aufzunehmen.

Er wirbelte zwischen den Gegnern wie ein verwundeter Jaguar.

Plötzlich ließen die Gegner von ihm ab. Ja, sie schienen förmlich vor ihm zurückzuweichen.

Wild blickte der Parapsychologe um sich. Wollten sie Verstärkung holen oder bahnte sich eine neue Teufelei an?

Der Hohepriester hatte weihevoll die Arme erhoben und murmelte Worte, die Professor Zamorra nicht verstand, weil sie Ägyptisch gesprochen wurden.

Hätte er auf den Boden gesehen, dann hätte er geahnt, was diese Worte bedeuteten. Denn rechteckig um ihn herum liefen unscheinbare Risse im Fußboden.

Und ein anderer Priester begann, an einer ungefähr mannshohen Säule zu drehen, die im oberen Teil als Kopf eines Krokodils auslief.

Hätte Professor Zamorra den Sinn dieser Worte auch nur erahnt, er hätte sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht. So aber lauschte er ahnungslos den Worten des Hohepriesters.

»Sobek! Großer Herrscher des Stromes!« hallte die Stimme des Alten durch das Allerheiligste. »Verschone deine Kinder, gib Segen deinem Lande und nimm gnädig das Opfer an, das wir dir spenden…!«

Im gleichen Moment hörte Professor Zamorra unter sich ein häßlich-schürfendes Geräusch. Stein rieb sich an Stein. Geistesgegenwärtig warf sich Professor Zamorra nach vorne.

Da wurde der Boden unter seinen Füßen weggerissen. Die schwere Falltüre klappte nach unten.. Zamorras Hände grabschten gerade noch den Rand des Marmorfußbodens, während seine Füße im Bodenlosen baumelten. Alle Kraft versuchte er, in die Arme zu legen und seinen Körper hochzureißen.

Da tauchte über ihm das hämisch grinsende Gesicht des Hohepriesters auf.

»Sobek! Nimm das Opfer an!« kreischte er wie ein Wahnsinniger. Dann fühlte Zamorra Schmerz durch den ganzen Körper rasen, als der Hohepriester ihm auf die Hände trat.

Professor Zamorra fiel ins ungewisse Nichts…

***

»Nun ist es aber genug! Jetzt müssen kleine Mädchen schlafen!« bemerkte Michael Ullich und schob die ihn umstrickenden Arme Nefritiris zurück. Die Gattin des Pharao schien unersättlich zu sein.

»Du solltest dir mal einen Milchmann oder einen Briefträger zulegen!« sagte Ullich, während er seine Wäsche angelte. Das Liebesspiel mit Nefritiri hatte ihn ziemlich geschafft. Schnell war das T-Shirt übergestreift. Aber gerade als Michael Ullich mit einiger Mühe den Reißverschluß der engen Lederjeans zuzog, wurde die Tür aufgerissen.

Das flackernde Licht der Kerzen schien auf den Bronzehelmen der Palastwachen wider. Waffenklirrend stürmten Männer in den Raum. Nefritiri stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Die nadelscharfen Spitzen der Speere drückten Michael Ullich an die Wand.

Dem Jungen wurde warm. Immerhin hatte er es mit der Schwester und Gemahlin des Gottkönigs selber getrieben. Wer wußte denn, wie einfallsreich Ramses seine Hinrichtung gestalten würde.

Dann betrat, mit dem blanken Schwerte gestikulierend, Metufer den Raum. Gleich hinter ihm kam, im Gesicht hochrot vor Zorn, der Pharao persönlich.

Nefritiri schrie ihm Worte zu, die Michael Ullich als Ausrede übersetzte. Vielleicht sollten sie auch nur das, was gewesen war, verschleiern.

Da deutete die Hand Metufers auf die rechte Wand. Nefritiri wurde grau im Gesicht als sie sah, wie sich im Wandfries, das die kuhköpfige Göttin Hathor darstellte, plötzlich eine Öffnung auftat. Das, was das Auge der Göttin mit dem Kuhkopf darstellte, erwies sich als Fenster.

Ramses hatte also mit eigenen Augen mitangesehen, wie der blonde Junge seinem Weibe das gab, wonach sie sich seit Jahren gesehnt hatte.

»Du wirst«, sprach der Pharao das Urteil über Nefritiri, »bis zu deinem Tode ohne meinen besonderen Befehl deine Gemächer nicht mehr verlassen!« Weinend drückte die schöne Königin ihr Gesicht in die Kissen.

»Den aber, der in mein Bett spuckte, straft, wie es ihm zukommt!« wies Ramses auf Michael Ullich. »Er soll bis zum Tage seines baldigen Todes keine Gelegenheit mehr haben, ägyptischen Frauen nachzustellen!«

Sofort sprangen mehrere der Soldaten Michael Ullich an und rissen den sich verzweifelt wehrenden zu Boden. Er fühlte die Hände an seiner Hose zerrren und sah das Messer aufblitzen.

Er biß in seiner Verzweiflung und trat um sich. Aber die harten Fäuste der Krieger, deren Gesichter durch hämische Schadenfreude verzerrt waren, bändigten ihn.

Nur sein schlanker Körper schnellte auf und ab.

»Beeilt euch!« winkte Ramses ungeduldig.

Irgendwie war es den Ägyptern gelungen, den Reißverschluß aufzubekommen. Auch ohne die Worte des Ramses verstanden zu haben, wußte Michael Ullich nun, was sein Schicksal war.

Im Vorgefühl des Schmerzes biß er die Zähne zusammen.

»Halt!« Die befehlende Stimme Metufers ließ den Mann mit dem Messer abwartend verharren.

»Schenke mir diesen Mann, o Gebieter des Nillandes, und ich will ihn am Tage aller Götter vor dem Angesicht des Volkes einen Tod sterben lassen, wie ihn noch niemand gestorben ist!« sagte Metufer.

»Was hat das mit dem zu tun, was die Krieger gleich mit ihm machen?« fragte Ramses ungehalten.

»Ich beabsichtige, ihn bei den Kampfspielen gegen verschiedene Gegner antreten zu lassen!« verriet Metufer. »Und Eunuchen, o großmächtiger Herrscher, kämpfen nicht gut…«

»Es sei gewährt!« sagte Ramses nach einigem Besinnen. »Und hätten wir noch zwei Männer, die sich gleich ihm gegen die Götter oder deren Abkömmlinge vergangen haben, könnten wir seit Menschengedenken einmal wieder den Kampf des Geistes, der Kraft und der Geschicklichkeit ausführen…«

»Werft ihn in den Kerker!« befahl Metufer, auf den sich windenden Michael Ullich deutend. Aus den Gürteln zogen die Soldaten Binsenschnüre und banden die Handgelenke des Jungen auf dem Rücken zusammen. Dann wurde er mit Schlägen der stumpfen Speerenden aus dem Gemach getrieben.

Weinend sah im Nefritiri nach…

Die Soldateska schleiften ihn durch die Gänge und trieben ihn über glitschige Treppen nach unten. Von den Wänden troff, je tiefer sie kamen, die Nässe. Grünlich leuchtete der Schwamm an den Wänden.

War er erst im Himmel gewesen, so empfing Michael Ullich nun die Hölle.

***

Platschend schlugen die Wasser über Professor Zamorra zusammen. Das kalte Element war wie ein Schock für seinen vom Kampf erhitzten Körper.

Automatisch machte sein Körper die Bewegung, die ihn zur Oberfläche trieben. Prustend tauchte der Parapsychologe auf. Über sich sah er, wie die Falltür geschlossen wurde.

Das unterirdische Wasserbecken war nicht besonders tief. Und es war auch nicht gerade groß zu nennen. Das darüber gemauerte Gewölbe endete schon wenige Meter weiter und ließ von oben das Licht des Tempels hereinfallen. Von dem äußeren Rand, über den der Mann gerutscht war, den Zamorra über die Schulter geworfen hatte, grinsten nun die zu verzerrten Larven gewordenen Gesichter der Priester des Krokodilgottes.

Und dann erblickte Professor Zamorra das Idol des Tempels. Aber es war kein Abbild aus Holz oder Stein. Im Gegenteil - es lebte. Der Götze Sobek wurde wie auch der heilige Apis-Stier von Sakkara in der Gestalt eines mächtigen Tieres seiner Art verehrt.

Nie in seinem Leben hatte Professor Zamorra ein so gewaltiges Krokodil gesehen. Vom Kopf bis zum Schwanzende maß diese Bestie gut und gerne acht Meter. An seinen Füßen war kostbares Geschmeide angebracht, dessen Edelsteine in allen Farben des Regenbogens funkelten. Und die Augen des mächtigen Reptils wandten sich nun dem neuen Opfer zu, das soeben aus dem Wasser aufgetaucht war.

»Sobek! Großer Herrscher des Stromes! Nimm unser Opfer gnädig an!« hörte Zamorra den Singsang der Priester. Ruckartig hob der lebendige Götze den Kopf. Der Leib des Mannes, der unglücklicherweise zu ihm hinabgestürzt war, schien vergessen. Seinen Heißhunger hatte das Krokodil also bereits gestillt.

Zamorra hoffte, daß diese Tatsache ihm vielleicht einen geringen Vorteil verschaffte. Seine Rechte fingerte unter das Gewand.

Er hatte Glück. Der Dolch des Thutmosis war noch da.

Ein ägyptischer Bronzedolch wäre nutzlos gewesen, aber der hethitische Stahl schaffte es vielleicht, den Panzer der riesigen Echse zu durchdringen.

Selbstverständlich nur dann, wenn er Glück hatte. Mit fliegenden Fingern, den Dolch zwischen die Zähne geklemmt, entledigte sich Zamorra der Kleider, die ihn am Schwimmen hinderten.

Schnaufend erhob sich das Krokodil, vom Gesang der Priester und Zamorras Schwimmbewegungen gereizt. Blut troff aus seinem Maul, als es jetzt zu brüllen anfing.

Und dann watschelte das Monstrum schneller, als es ihm Zamorra zugetraut hätte, zum Wasser. Ein Platschen, ein Hochaufschäumen des Wassers. Der Gott hatte sich in sein Element gestürzt, um das Opfer anzunehmen.

Im gleichen Moment hatte der Parapsychologe tief Luft geholt und tauchte gleichfalls.

Er schaffte es gerade noch, mit rudernden Schwimmbewegungen, dem weit aufgerissenen Rachen des Sobek zu entgehen, der ihn an den Füßen unter den Wasserspiegel ziehen wollte. Der rauhe Körper des Tieres streifte Zamorra. Eine mächtige Schürfwunde an seiner Seite brannte wie Feuer.

Professor Zamorra wußte, daß er gegen das Krokodil nur dann eine Chance hatte, wenn es ihm gelang, ihm in den Rücken zu fallen und den Dolch von hinten in den verwundbaren Unterleib zu stoßen.

Wieder konnte der Franzose nur die glückliche Fügung preisen, der er es verdankte, dem gedankenschnell herumwirbelnden Tier zu entgehen. Metallisch schnappend schloß sich der Kiefer.

In seinem eigenen Element war das an Land ziemlich träge wirkende Tier ein fast unbezwinglicher Gegner. Kaum kam Zamorra dazu, an der Oberfläche Atem zu schöpfen, wußte er doch, daß die Bestie nur darauf lauerte, seine Beine mit einem Zangengriff des Kiefers zu packen und abzubeißen.

Den Kiefer galt es, irgendwie zu beschäftigen. Und die Verzweiflung gab Professor Zamorra einen Plan ein, der so verwegen wie selbstmörderisch war.

Noch selbstmörderischer war es allerdings, mit diesem Urvater aller Nilechsen weiterhin ein Wettschwimmen zu veranstalten.

Während er unter dem Krokodil wegtauchte, angelte er vom Boden des Bassins seine Hose, die er als behindernd abgestreift hatte, wieder hervor. Da er, wie so üblich, Bekleidung aus Jeans-Stoff getragen hatte, mußte er hoffen, daß das Gewebe nicht sofort zerriß.

Er faßte die beiden Hosenbeine am unteren Ende und wedelte mit dem Textil durch das Wasser.

Die Rechnung ging auf. Der Krokodilgott schien die Hose als interessanteres Opfer zu betrachten. Mit weit geöffnetem Rachen schoß er darauf zu. Knackend schlossen sich die Kiefer um das obere Ende der Hose.

Jetzt handelte Professor Zamorra gedankenschnell. Bevor Sobek begriff, daß sich dieser Bissen als nicht geeignet für seinen Appetit erwies, wirbelte Zamorra die Hosenbeine zweimal um den geschlossenen Kiefer des Krokodils. Ein primitiver Knoten schloß die sonderbare Fessel.

Nun schien das Wasser zu kochen. Mit einem mächtigen Hechtsprung machte Professor Zamorra, daß er vorerst aus der Reichweite des Tieres kam, das nun im Wasser einen wahren Veitstanz aufführte. Es war das erste Mal im langen Leben des Ungeheuers, daß ihm in solcher Art Widerstand geleistet wurde.

Gerade noch rechtzeitig konnte Zamorra im Wasser einen Schlag des mächtigen Schwanzes abducken, der ihm sonst vielleicht die Rippen gebrochen hätte. Professor Zamorra wußte zwar, daß er nur vorläufig in Sicherheit war, aber er benutzte das unsinnige Toben des Gottes doch, um Luft und Kraft zu schöpfen.

Die Lungen noch einmal tief mit Atem füllend, tauchte Professor Zamorra wieder unter. In seiner rechten Faust blitzte der Dolch.

Mit wenigen Schwimmstößen war er hinter dem Krokodil, daß unter urtümlichen Schnaufen bemüht war, den Knebel zu zerreißen.

Professor Zamorra überwandt seinen Ekel, als er den Krokodilgott von hinten mit seinem linken Arm umfing. Und dann legte er alle Kraft in seinen rechten Arm.

Die spitze Klinge drang in den weißen Leib des häßlichen Reptils ein wie in Morast. Und dann mußte sich der Parapsychologe mit aller Kraft festhalten, während das Ungeheuer unter ihm in wahnsinnigen Zuckungen zu toben begann. Ein fingerdicker Blutstrahl schoß aus der Wunde des Krokodilgötzen und färbte das Wasser um Professor Zamorra rötlich. Wieder stieß der starke Arm des Franzosen zu - und wieder. Das klare Denken des Parapsychologen war ausgeschaltet, während er sich an das Tier anklammerte, um dem hin- und herpeitschenden Schwanz und den im Wasser quirlenden, mit starken Krallen bewehrten Füßen auszuweichen.

Von oben hörte Professor Zamorra die Priester aufbrüllen, die voll Entsetzen feststellen mußten, daß ihr Gott unterlag.

Blutgeschwängertes Wasser gischtete bis zu ihren von tödlichem Schrecken gezeichneten Gesichtern empor. Der Gott der Krokodile rang mit dem Tode.

Noch einmal fuhr der kalte Stahl in seinen Leib. Da war das Schicksal des Krokodilgottes besiegelt. Denn diesmal hatte Professor Zamorra das Herz getroffen. Schwärzliches Blut schoß hervor, während die Bewegungen des Reptils matter wurden und schließlich ganz aufhörten.

Das Idol der Priester war nicht mehr. Sobek, der lebendige Sobek, der Herr und Vater der Krokodile, der die Schreie so vieler Opfer gehört und das Blut Unzähliger getrunken hatte, war tot.

In Professor Zamorras Innerstem machte sich eine große Leere breit. Der Kampf hatte ihn total ausgelaugt. Er merkte, daß er nicht mehr allzuviele Kraftreserven besaß.

War er auch körperlich fit und durchtrainiert, dieser rasende Kampf, in dem die geringste Unachtsamkeit den Tod bedeuten konnte, hatte ihn stark erschöpft.

Über sich hörte er die Stimme der Priester, in denen Wut und Trauer schwang. Denn viele derer, die im Tempel zu Ehren des Gottes dienten, hielten ihn wirklich für einen lebendigen Gott.

»Du hast den Vater des Stromes getötet!« hörte Professor Zamorra von oben eine kreischende Stimme. »So falle denn denen anheim, die ihn rächen. Sobeks Kinder werden mit deinen Gebeinen spielen…!«

Im selben Moment bemerkte Professor Zamorra, wie ein unter Wasser befindliches Gatter langsam emporgezogen wurde. Und er wußte ohne zu sehen, daß sich dahinter nur etwas für ihn tödliches befinden konnte.

Er mobilisierte seine letzten Kräfte und schwamm zu der Plattform, auf der das Krokodil vorhin seine Beute verzehrt hatte und die noch vom Blute des Opfers überzogen war. Sich mit aller Macht emporreißend, zog er sich aus dem Wasser.

Keine Sekunde zu früh. Hinter ihm klackte es metallisch. Und der Parapsychologe brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was das für ein Geräusch war. Verzeifelt drückte er seinen Körper an die Wand. Aber die war aus glatt poliertem Marmor und mehr als drei Meter hoch. Professor Zamorra sah absolut keine Chance, sie ohne fremde Hilfe zu ersteigen. Und die Priester oben machten keine Anstalten, ihm zu helfen.

Im Gegenteil. In ihren Gesichtern malte sich wieder schwärzeste Bosheit. Denn sie sahen, daß die Rächer ihres Gottes nahten.

Hinter Professor Zamorra kroch es in tödlicher Langsamkeit heran. Der Meister des Übersinnlichen merkte, wie sich seine Nackenhärchen langsam aufstellten. Er mußte sich förmlich zwingen, über die Schulter zu sehen.

Aus geöffneten Höllenrachen grinste der Tod. Mit dolchspitzen Zähnen bewehrte Kiefer waren geöffnet, ihn zu zerreißen. Der rote Schlund der Krokodile, die träge dem Wasser entstiegen, schien dem Parapsychologen wie der Vorhof zur Hölle.

Professor Zamorra wußte, daß er gegen den Angriff der Reptilien weder zu Wasser noch zu Land eine nennenswerte Chance hatte.

Es schien ihm wie Hohn, daß er immer noch krampfhaft den Dolch umklammerte, anstatt wimmernd zusammenzusinken und auf das Ende zu warten.

Von oben hörte er das meckernde Lachen der Priester…

***

»Niemand darf die Opferzeremonie im Tempel des Gottes stören! Auch du nicht, Prinz…!« stürzte ein Priester des niederen Grades auf Thutmosis zu. Mit weit ausgebreiteten Armen versperrte er dem forsch ausschreitenden Mann den Weg.

Von dem, was danach gesprochen wurde, verstand Carsten Möbius auch nichts, Nur, daß der Name »Zamorra« einige Male fiel. Denn Thutmosis hatte einen Schlag mit der Peitsche gemacht, wie ihn der Mann aus dem zwanzigsten Jahrhundert noch nie gesehen hatte. Zwar war er seit der Fahrt auf dem Streitwagen von dem Prinzen im Bezug auf die Lenkung der Pferde und den Gebrauch der Peitsche einiges gewöhnt, aber hier ringelte sich das geflochtene Leder mehrfach um den feisten Hals des Priesters.

Mit hartem Gesicht zog ihn Thutmosis zu sich heran. Mit metallisch klingender Sprache stellte der Prinz seine Fragen. Die Antworten des Priesters klangen ziemlich hochmütig.

Carsten Möbius sah, wie Thutmosis die Peitsche etwas drehte. Das Gesicht des Priesters lief rot an.

Seine Antworten klangen gepreßt. Und Thutmosis schien ein guter Menschenkenner zu sein. Auch ohne Worte des Gesprächs verstehen zu können, bemerkte Möbius, wann der Priester log. Es kam dann so ein listiger Schimmer über sein Gesicht.

Der Thutmosis merkte es auch. Und bei jeder Lüge begann er, die Peitsche leicht zu drehen. Schließlich hatte er gehört, was er wissen wollte.

Da zog Thutmosis den Dolch. Das Gesicht des Priesters wurde weiß wie ein Laken. Die Augen schienen vor Angst aus den Höhlungen zu treten. Er wußte selbst am besten, daß ein Menschenleben in dieser Zeit nichts wert war. Und die Familie des Pharao stand über allen Gesetzen.

Carsten Möbius zitterte vor Erregung.

»Jetzt«, dachte er. »Jetzt erschlägt Moses den Ägypter und muß dann nach Midian fliehen. Und am Berge Horeb hat er dann die Erscheinung des brennenden Dornbusches. Jetzt erlebst du das mit, was in der Bibel geschrieben steht…«

Aber der Junge hatte sich getäuscht. Zwar hob Thutmosis den Dolch, aber er drehte ihn in der Luft um und schlug mit dem Knauf dem Priester an die Schläfe.

Ohne einen Laut zu geben, sank die feiste Gestalt zu Boden. In dem roten Gewand wirkte er auf dem hellen Steinboden wie ein überdimensionaler Blutfleck.

Thutmosis erteilte der inzwischen abgesessenen nubischen Wache Befehle. Die Männer schlugen mit der rechten Faust gegen die Brust. Es war das Zeichen, daß sie eher sterben als den Befehl mißachten würden.

Mehrere der Krieger machten sich daran, die gewaltigen Portale des Tempels aufzustoßen. Mit einem leisen »Switsch« zog Thutmosis ein kurzes Schwert aus der Scheide, daß er unter seinem Gewand getragen hatte. Dann winkte er Carsten Möbius, während er, den Nubiern voran, in den Tempel des Sobek stürmte.

Der Junge aus dem Raketenzeitalter fingerte aus seiner Jackentasche seinen kleinen, sechsschüssigen Revolver hervor, mit dem die Ägypter nichts anzufangen wußten und den sie bei ihrer Durchsuchung im Tal der Könige für ein nutzloses Spielzeug oder ein sonderbares Götzenidol hielten.

Carsten Möbius, nicht der Stärkste und nicht der Schnellste, trug die Waffe in seiner Zeit als Schutz vor Kidnappern oder anderen Gangstern, die in seinem abenteuerlichen Leben oft genug seinen Weg kreuzten. Er benutzte den Revolver aber nur, wenn er keine andere Möglichkeit der Verteidigung sah. Ein gütiges Schicksal hatte ihn bisher davor bewahrt, die Waffe auf Menschen richten zu müssen.

Allerdings hatte er mit dem »Engelmacher«, wie er den Revolver in einem Anflug von Sarkasmus nannte, Professor Zamorra und seine Freunde schon öfter aus schier ausweglosen Situationen gerettet.

Er schimpfte wieder mal mit sich, daß er vergessen hatte, sich Reservepatronen einzustecken.

Sechs Schüsse - dann hatte der »Engelmacher« nur noch dekorativen Charakter.

Mehrere Priester, die ihnen entgegen--eilten, schoben Thutmosis und Möbius einfach zur Seite. Mit den flachen Klingen der Schwerter und den stumpfen Enden der Speere machten die Nubier der Wache den Priestern klar, daß es besser sei, sich dem Willen des Prinzen zu unterwerfen.

»Zamorra! Wo bist du! Melde dich!« brüllte Carsten Möbius, daß der ganze Tempel widerhallte.

»Hier!« kam es zu seinem Aufatmen. »Hier vorn! Beeil dich, Carsten. Gefahr…!«

Aber da war der Junge schon gestartet. Nur die Gummisohlen seiner zerschlissenen Turnschuhe hinderten ihn daran, auszurutschen und über den blankpolierten Fußboden zu segeln.

»Ich komme, Zamorra!« rief er.

»Dann leg eine Kohle zu!« kam es von unten. »Die Biester haben mich zum Fressen gern…«

Da war Carsten Möbius heran. Seine schreckgeweiteten Augen starrten über den Rand. Der Anblick ließ ihm fast das Blut in den Adern gefrieren.

Zamorra hatte sich völlig an die Wand gedrückt. Und schon waren die vordersten Krokodile heran.

Gefräßige Mäuler öffneten sich, um nach der Beute zu schnappen.

Donnernd zerrissen Detonationen die immer noch weihevollen Gesänge der Priester, die mehr aus Trotz gegen den Prinzen ihre Hymnen zu Ehren des Sobek weiter gesungen hatten. Eine Feuerlanze schien aus Carstens Hand hervorzubrechen. Das vorderste Krokodil, das sich gerade anschickte, seine wie Perlmutt schimmernden Zähne in Zamorras Fleisch zu schlagen, wurde förmlich herumgeschleudert. Der Schwanz peitschte die Luft, der schnappende Kiefer verbiß sich in einem seiner Artgenossen. Im Nu waren die beiden Reptilien ein ineinander verschlungenes, kämpfendes Knäuel.

Sechsmal spie Carstens »Engelmacher« Feuer. Sechsmal fand die Kugel ihr Ziel. Rasend vor Schmerz und brüllend vor Wut vergaßen die Getroffenen die sichere Beute. In ungezügelter Wildheit fielen sie über die anderen Krokodile her.

Es fauchte, zischte und brüllte in allen Tonlagen. Kiefer krachten gegeneinander, krallenbewehrte Füße fuhren in das weiche Fleisch des Unterleibes. Hier kroch ein Krokodil zurück ins Wasser, dem einer der Artgenossen mit dem Schwanz ein Auge ausgeschlagen hatte, dort suchte eines der garstigen Reptilien das Weite, dem ein zuschnappender Kiefer ein Bein abgerissen hatte.

In rasender Eile zog Carsten Möbius seine Jeansjacke aus. Mit einem leisen Platschen schlug sie gegen die Wand vor Zamorras Gefängnis.

»Zieh dich schnell hoch, Zamorra!« keuchte Möbius. »Ich halte fest!«

Mit einem Seufzer der Erleichterung sah der Parapsychologe die Rettung in erreichbare Nähe gerückt. Seine Hände konnten den Ärmel der Jacke gerade ergreifen.

»Halt fest, Carsten, ich komme!« rief er. Und mit einem Schwung begann er, sich nach oben zu hangeln, während unter ihm der Tod wütete.

Nur noch einen Meter, dann hatte er es geschafft.

In diesem Moment ließ Carsten Möbius die Jacke los. Im Fallen hörte Zamorra, daß der Junge einen erschreckten Schrei ausstieß.

Er hatte das Glück, sich abrollen zu können und so den Fall etwas zu dämpfen. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, sich aus der Bahn eines wild um sich schlagenden Krokodilschwanzes zu werfen, der ihm sonst sämtliche Rippen gebrochen hätte.

Schneller als der Gedanke war er wieder auf den Füßen.

Sein nach oben gerichteter Blick sah, daß sich Carsten Möbius verzweifelt dagegen wehrte, zu ihm hinabgeschleudert zu werden.

***

»Frevler! Gotteslästerer! Büße deine Tat im Rachen derer, die du angegriffen hast!«

Wie die Krallen eines Raubvogels schlossen sich die Finger des alten Oberpriesters um Carstens Nacken und drückten zu. Der Junge stieß einen Schrei aus und versuchte, die zudrückenden Finger loszureißen. Die Jacke, an der Professor Zamorra hing, hatte er vor Schreck fahrenlassen.

Nefru, der Hohepriester des Sobek, wollte diesen Tempelschänder zusammen mit dem Gottesmörder sterben lassen. Es war seine heilige Pflicht, den Gott zu rächen. Die Mörder mußten von den Kindern Sobeks gerächt werden. Entkamen sie, mochte das Volk im Glauben an den Gott wankend werden.

Das bedeutete das Ausbleiben der Opferspenden für den Tempel. Der Oberpriester mußte eingreifen. Und so stürzte er sich auf Carsten Möbius, der sich verzweifelt nach hinten warf, um zu verhindern, daß er mit hinab zu den Krokodilen geschleudert wurde.

Nefru brüllte vor Wut, als er sah, daß sein Überraschungsangriff fehlschlug. Dafür erholte sich Carsten Möbius von dem Schreck erstaunlich schnell.

Sein schlanker Körper wirbelte herum. Und ohne ein Wort zu sagen, schlug er zu. Carstens Faust beschrieb einen Kreisbogen und zischte dann unaufhaltsam in das Gesicht des Hohepriesters.

Nefru wurde zurückgeschleudert. Mit den Armen hilflos nach einem Halt rudernd, taumelte er einige Meter durch den Tempel. Dann glitten seine Füße aus. Schreiend stürzte er zu Boden.

Mit dem Hinterkopf aber fiel er unglücklicherweise an eine Säule. Auf dem rötlichen Rosengranit schimmerten dunkelrote Blutstropfen wie Rubine, als Nefru ohne einen Laut von sich zu geben langsam zu Boden sank.

»Das… das habe ich nicht gewollt!« stammelte Carsten Möbius, der hinzusprang und den Oberpriester auffing. Aber der Blick, der ihm entgegensprühte, quoll über vor Haß.

Niemand brauchte dem langhaarigen Jungen zu sagen, daß er in das Gesicht eines Sterbenden blickte. Der Aufprall des Schädels gegen die Säule war zu stark gewesen.

»Er wollte dich töten!« legte Professor Zamorra leicht die Hand auf Carstens Schulter. An einer Lanze hatte Prinz Thutmosis den Parapsychologen aus seinem Gefängnis gezogen. »Er selbst hätte dich kaltlächelnd den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen…!«

»Laß uns gehen!« drängte Thutmosis. »Ich fürchte, die Priester planen Übles…! Ich kann es nicht beschreiben, aber in diesem Tempel ist eine unbegreifliche Gefahr… eine, die nicht von dem Gott noch von den Priestern ausgeht… ich kann es nicht beschreiben!«

Im gleichen Moment zuckte Professor Zamorra zusammen. Er hatte nicht das Gefühl - er hatte die Gewißheit.

Die glänzende Silberscheibe, das Amulett Leonardo de Montagnes, hatte sich leicht erwärmt.

Dämonen waren im Raum.

***

Seit undenklichen Zeiten schliefen sie in diesem Tempel des Sobek. Denn für unreine Geister ist es nicht besonders leicht, irgendwo unterzukommen. Die ganze Geisterwelt ist gewissen Gesetzen unterworfen. Und das, was hier im Tempel gestaltlose Träume spann, war vor drei Generationen in der Zeit des Echnaton durch Gebete der Priester aus dem Bewußtsein eines Menschen herausgetrieben worden. Wie das Christentum haben auch die Kulte der Heiden Beschwörungen gegen unreine Geister.

Und als sie weichen mußten nach dreitägigem Kampfe und dem geschundenen Körper des Besessenen Ruhe wurde, da waren die Geister des Bösen, Dämonen niedrigster Ordnung, sehr müde. Aber nur aus einem Tempel von Theben strömte das Gefühl der Bosheit aus, das die unreinen Geister so sehr schätzten.

Aus dem Tempel des Sobek. Dort, wo -die finsteren Blutriten wie in den Tagen der Altvorderen gefeiert wurden, dahin zog es die vertriebenen Dämonen. Jahr um Jahr hielten sie ihren Schlaf im Tempel. Von keinem Auge gesehen. Von keinem Ohr gehört. Niemand ahnte etwas vom Vorhandensein der Geschöpfe aus der Jenseitswelt.

Aber das, was dem haßerfülten Hirn des Nefru entsprang, weckte sie aus ihrem Schlaf. Denn der Priester hatte, den Tod vor Augen, im Geiste Worte gesprochen, die aus der Erinnerung der Menschen seit Äonen von Jahren verschwunden waren.

Nur hier, im Tempel des Sobek, wurde eine Stelle aus den Tagen aufbewahrt, als König Menes die beiden Reiche vereinigte. Und die Schwarzkunst aus den Tagen, bevor die Pyramiden aufgetürmt wurden, sie hatte noch nichts von ihrer Wirksamkeit verloren.

Machtvoll drangen die Worte durch Zeit und Raum und rissen die schlummernden Dämonen aus ihrer Lethargie.

»Rächt mich!« hörten die Dämonen den Befehl des alten Priesters. »Rächt mich… dann gehöre ich euch…!«

Dann erstarb die Stimme des Nefru vorläufig. Eine Ohnmacht hatte den alten Mann in ihren Bann geschlagen.

Aber die Geschöpfe des Bösen hatten den Auftrag vernommen. Die Gesichter der Neger verzogen sich zu schmerzhaften Grimassen, als die bösen Geister in die Nubier fuhren. Im Nu sahen sich Professor Zamorra und Carsten Möbius von stoßbereiten Speeren umgeben. Prinz Thutmosis brüllte einen schneidenden Befehl. Aber er mußte erschreckt feststellen, daß die Nubier darauf nicht reagierten. Im Gegenteil -sie kamen aus allen Ecken des Tempels, wohin sie die schreienden und gestikulierenden Priester gedrängt hatten, heran. Und die Spitzen ihrer Speere waren auf Zamorra gerichtet, der neben Carsten stand. Der Junge hatte den schlaffen Körper des Oberpriesters zu Boden sinken lassen. Mit schreckgeweiteten Augen sah er die Waffen langsam auf sich zuwandern.

Prinz Thutmosis handelte. Seine Hand ergriff einen der Neger und wirbelte ihn herum.

»Ich werde dich lehren, dem Befehle deines Herrn zu gehorchen, du Pavian!« knurrte der Ägypter und ließ die flache Hand mehrfach in das Gesicht des Negers klatschen. Aber der Nubier zeigte keine Reaktion. Nicht das kleinste Zucken im Gesicht zeigte an, ob er die Worte des Thutmosis verstanden hatte. Und mit keiner Wimper zuckte sein Gesicht bei den Schlägen.

War der Nubier immun gegen Schmerzen? Verwirrt ließ der Prinz den Leibwächter fahren, der, als sei nichts geschehen, wie seine Kameraden mit vorgestreckter Lanze auf Zamorra und Möbius losging.

»Mach die Augen zu und beiß die Zähne zusammen! Es wird schnell gehen!« murmelte Professor Zamorra, der sah, daß er den Gürtel der sie umgebenden Speere nicht durchbrechen konnte. Er war ohne Waffe, und die Macht des Amuletts schützte ihn nur vor den Kräften des Bösen.

Nur noch wenige Atemzüge, dann mußten die Bronzespitzen der Speere ihren Körper durchbohren.

»Jetzt«, dachte Zamorra, »ist es soweit - jetzt…!«

In diesem Augenblick geschah das Unglaubliche…

***

Es schien grünlich waberndes Feuer zu sein, was aus dem Amulett floß und Professor Zamorra und seinen Freund einzuschließen schien.

Und das Feuer sprang auf die Spitzen der Speere über, floß an ihnen entlang und hüllte wie grünlohendes Elmsfeuer die Körper der Neger ein.

Die Schwarzen warfen die Waffen fort und wanden sich wie in Krämpfen. Schreiende Leiber zuckten auf dem hellen Steinfußboden. Die Dämonen im Inneren der Menschen, getroffen von der Macht des Amuletts, brüllten ihre Schmerzen durch die Kehlen der Menschen hinaus. Und schneller als sie eingefahren waren, entwichen sie wieder, stöhnende und schweratmende Menschen zurücklassend.

Ein direkter Angriff auf die Opfer, die ihnen der Priester gewiesen hatte, war für sie unmöglich. Sie hatten die Macht der Silberscheibe gespürt und waren geflohen, noch ehe die Kraft des Amuletts sie richtig traf.

Und sie wußten, daß sie einen direkten Angriff auf den Herrn des Amuletts bei Gefahr ihrer Existenz nicht mehr wagen durften. Aber - was sie nicht selbst in den Körpern anderer Menschen vollbringen konnten, dazu konnten sie doch andere anstiften.

Am Erkalten der Silberscheibe merkte Professor Zamorra, daß sich das Böse zurückgezogen hatte. Die verfluchten Geister waren aus dem Tempel entwichen und schwebten durch die Straßen und Gassen von Theben, schwirrten über die große Allee der widderköpfigen Sphinxe und schwebten über den Plätzen.

Und Raubvögeln gleich fuhren sie in das Innere der Menschen.

Die Menschen, von denen die Dämonen Besitz ergriffen, zuckten zusammen wie mit einem Gluteisen berührt. Der Arzt vergaß seine Gedanken an die Patienten, der königliche Baumeister hob seinen Kopf von den Plänen des gigantischen Tempels, den Ramses in der Nähe des Tales der Könige zu errichten befohlen hatte. Der Töpfer vergaß das Drehen der Töpferscheibe, und der Jüngling hielt in seinen Liebkosungen inne, obwohl sich das Mädchen aus dem Hafen lockend in seinen Armen drehte.

Und in alle drangen die Rachegeister, ergriffen Besitz von den Menschen von Theben. Alles Sinnen und Trachten, was den Menschen noch gerade im Kopf herumgegangen war, wurde verdrängt.

Sie hörten nur noch die Flüsterstimmen der Dämonen.

»Frevel! Gottesfrevel!« setzte es sich in den Menschen fest. »Fremde erschlugen den lebendigen Sobek. Sie verschmähten die Ehre, die Gemeinschaft mit dem Gotte einzugehen! - Eilt! -Lauft! - Zum Tempel! - Ergreift die Frevler…!«

»… zum Tempel… zum Tempel des Sobek!« röhrte es durch die Straßen und Gassen von Theben. Wild gestikulierend und mit rollenden Augen kreischten die Besessenen ihre Botschaft hinaus. Passanten wurden aufmerksam.

Ein Gott ist tot - Fremde haben einen Gott des Nillandes getötet - den Vater des Stromes - die Gemeinschaft der Unsterblichen wird die Schale des Zorns über Ägypten leeren, wenn dieser Gottesfrevel nicht gesühnt wird.

Aufruhr brandete in den Straßen der alten Pharaonenstadt. Biedere Kaufleute wurden zu tobenden Anführern. Steinmetze, Lastenträger und Fischausweider aus dem Hafen - alle Arten von Menschen rotteten sich zusammen. Und über dem Gebrüll der Masse, die ihrer Empörung Luft machte, gellten die Schreie der Besessenen:

»Zum Tempel! - Zum Tempel des Sobek! Zerreißt die Frevler mit euren Händen! - Tötet sie…!«

Und geführt von den Menschen, in denen teuflische Dämonen rasten, wälzte sich der bunte Zug der wimmelnden Menge durch die engen Gassen zum Heiligtum des toten Götzen.

***

»Dein Gott, zu dem du rufst, muß sehr mächtig sein, Zamorra!«, sagte Thutmosis beeindruckt. »Nie hätte dich Osiris, Ptha oder auch Horus vor den Speeren bewahrt!«

»Teufel waren in ihnen!« versuchte der Parapsychologe zu erklären. »Dämonen. In meinem Amulett wohnt das Gute…!«

»Du wirst mir im Palast mehr von deinem Gott erzählen müssen!« sagte Thutmosis. »Ich will ihn kennenlernen… will ihn sehen… will seinen Namen wissen… halt… was ist das?«

Wie die Brandung des Meeres hörten sie aus den halb geöffneten Türen, durch die die Mehrzahl der Priester entwichen war, das Summen und Brummen der sich näher wälzenden Menschenlawine.

»Ein Aufruhr! Die Priester haben das Volk aufgewiegelt!« erkannte Professor Zamorra die Situation fast richtig. »Gleich ist hier der Teufel los. Wir müssen weg…«

Thutmosis nickte verstehend. Einige schneidende Befehle brachten die Nubier dazu, Aufstellung zu nehmen.

»Zum Palast!« befahl der Prinz. »Ihr schützt uns mit den Speeren vor der Wut des Volkes!« Knurrlaute ließen ahnen, daß die Neger verstanden hatten. Sie verschwendeten keinen Blick mehr auf den sterbenden Oberpriester, der gerade wieder erwacht war. Nur einer der Priester war bei ihm geblieben und wischte ihm den Todesschweiß von der Stirn.

Eingefallen und runzelig, dazu weiß wie eine gekalkte Wand, glich das Gesicht des Alten einem Totenschädel, aus dem die Verwesung das Fleisch gedörrt hat. Nur in den Augen funkelte die Bosheit, und die Lippen murmelten ungenannte Flüche hinter Zamorra und Carsten Möbius her. Dann schien seine Kraft erschöpft. Dennoch versuchte er verzweifelt, seinem Priesterschüler noch etwas mitzuteilen. Der Mann in den mittleren Jahren mit dem kahlrasierten Schädel beugte sich weit zu den Lippen des Alten herab.

»Sinufer!« murmelten seine Lippen brüchig. »Schwöre mir, daß du meinen letzten Willen durchsetzt und ich nenne dir das Wort, das dich gegenüber den anderen Priestern als meinen Nachfolger ausweist!«

In die Augen des Priesters trat ein begehrliches Leuchten.

»Ich schwöre!«, sagte er. »Ich schwöre bei Sobek, Osiris und und der kuhhörnigen Isis!«

Keuchend nickte der alte Oberpriester zufrieden.

»Meinen Leichnam!« hauchte er. »Ich will ihn balsamiert haben. Legt mich in ein Grab, in das Grab eines Edlen - eines Reichen - wenn demnächst einer sterben sollte - oder in die Grabkammer eines der großen Pharaonen. Mein Leib soll erhalten bleiben… nicht, wie es Brauch ist, daß meine Leiche den Krokodilen vorgeworfen wird… ob sie in Sobek eingeht… ah, vielleicht haben die Priester des Osiris recht… und dann suche ich am Tage der Auferstehung meinen Körper… ein Grab…!«

»Bei meinem Leben schwöre ich, o Hoherpriester, dir soll ein Grab werden, das keinen Pharao beschämen würde!« versprach Sinufer feierlich. Der Alte atmete hörbar auf. Über sein eingefallenes Gesicht glitt ein freudiger Schimmer.

»Das Wort… das Wort, das mich zu deinem Nachfolger macht!« drängte Sinufer. Und mit dem verlöschenden Leben sprach Nefru das Wort, das Sinufer die Nachfolge im Amte des Hohepriesters sicherte.

Dann senkte der Tod seine Schwingen über ihn.

***

»Was nun?« fragte Carsten Möbius ratlos. »Wir können nicht mehr entkommen. Es sind zu viele…«

Aus allen Straßen, die in den Vorplatz des Sobek-Tempels einmündeten, strömten die Massen des Volkes von Theben. Fürchterlich hallte ihr Geschrei vom hohen Pylon des Tempels wider.

»Wenn die uns in die Finger kriegen, ist es aus!« murmelte Zamorra, der einige der Schreie aus der Volksmasse verstanden hatte.

»Die glauben wirklich, daß das Krokodil ein Gott war. Wenn sie uns zu packen kriegen, zerreißen sie uns mit ihren Händen!«

Prinz Thutmosis war ratlos. Er hörte im Volke seinen Namen rufen und wußte, daß es nur seiner Anwesenheit zu verdanken war, daß der rasende Mob noch nicht die dünne Kette der nubischen Speerträger durchbrochen hatte.

Schon flogen die ersten Steine aus den Reihen des Volkes. Es rumorte in allen Sprachen und Dialekten.

»Gottesmörder! Fremde Barbaren! Zum Tode! Töte sie, Prinz Thutmosis! Der Pharao soll sie töten lassen! Gib sie uns heraus… oder stirb mit ihnen…!«

Thutmosis hob die Arme in die Luft zum Zeichen, daß er reden wollte. Langsam, ganz langsam ebbte der Lärm ab. Thutmosis holte tief Luft!

In diesem Augenblick reagierte einer der Dämonen, der den Körper eines kräftigen Bronzegießers besetzt hatte. Seine rechte Hand wog einen faustgroßen Stein. Und auf Befehl des Höllensohnes schleuderte der kräftige Arm des muskulösen Mannes das Wurfgeschoß. Noch ehe er ein Wort sagen konnte, wurde Prinz Thutmosis an der Stirn getroffen.

Wie ein Stein sackte er ohne ein Wort zu sagen ohnmächtig in Professor Zamorras Arme.

In diesem Moment brach die Hölle los. Wie sich eine Sturmflut gegen die Dämme und Deiche ergießt, so brandete das Volk von Theben gegen den dünnen Sperriegel der nubischen Speerträger. Wie Weizenspreu im Herbstwind wurden die verbissen sich mit den umgedrehten Speeren wehrenden Neger zur Seite gefegt.

Der entfesselte Mob stürmte brüllend auf Professor Zamorra und Carsten Möbius los. Den Körper des ohnmächtigen Thutmosis mit sich zerrend versuchten die beiden Männer, sich in das Innere des Tempels zu retten. Da sahen sie, wie die Türen des Heiligtumes langsam, aber unaufhaltsam zugedrückt wurden. Der Weg war zu Ende.

***

Der Tod hatte Tausende von Gesichtern. Und jedes davon war verzerrt von Haß und Abscheu vor den Gottesfrevlern, denen nun der Eintritt in das von ihnen entweihte Heiligtum verwehrt wurde. Das Volk von Theben sollte in seiner namenlosen Gemeinsamkeit die Rache vollziehen.

Hände ergriffen Steine und schleuderten sie auf die Mörder des Gottes und des Oberpriesters. Mit fanatischem Kreischen stachelten die Dämonen, die von den Leibern der Menschen Besitz ergriffen hatten, den rasenden Mob zur Steinigung an.

Professor Zamorra schrie auf, als ihn ein faustgroßer Stein an der rechten Schulter traf und rasende Schmerzkaskaden durch seinen Körper jagten.

Gleich Carsten Möbius schützte er mit den Armen den Kopf, während der übrige Körper immer wieder durch Steinwürfe getroffen wurde.

Nur noch ein Wunder konnte die beiden Menschen aus dem zwanzigsten Jahrhundert retten.

Und das Wunder geschah…

Das wildtriumphierende Schreien der Menge wurde unterbrochen durch harte, schneidend gebrüllte Befehle. Aus der Menge wurden Schreie der Wut und der Enttäuschung gehört. Dann schien Donnergrollen das Pflaster vor dem Tempel zu erschüttern.

Pferdehufe knallten auf die Steine. Rasselnd rollten Räder darüber hin. Die Luft hallte wider vom Sausen und Knallen der Peitschen, mit denen nicht nur Pferde angetrieben wurden, sondern mit denen man auch das Volk auseinandertrieb.

Die Streitwagen des Pharao rollten heran. Und wie ein Keil durchstießen sie den rasenden, blutrünstigen Mob und trennten ihn von den Opfern.

Professor Zamorra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und bemühte sich dann um Carsten Möbius, den eine Ohnmacht umfangen hatte.

Und auch der Parapsychologe mußte mit sich selbst kämpfen, um nicht in die Schwärze des Vergessens zu versinken.

Rücksichtslos machten die Krieger des Ramses von ihren Peitschen Gebrauch. In das Wutgebrüll derer, die von den Dämonen zum Mord angestachelt wurden, mischten sich die Schmerzensschreie der Getroffenen.

»Zurück, im Namen des Pharao!« hörte man die Krieger rufen. »Denn der Herrscher selbst will die Frevler strafen!«

Die Rufe wurden gehört und weitergegeben. Und allmählich beruhigte sich die Menge. Ja, es stand dem Ramses schon zu, das Urteil selbst zu sprechen. Denn der lebendige Osiris, Liebling des Ammon und Sohn des Re, würde in seiner Weisheit das gerechte Urteil fällen. So mochten denn die Götter, denn der Pharao selbst galt als Gott, ihren Streit untereinander austragen.

»Der Pharao selbst wird richten! Und er wird die Schuldigen im Angesicht des ganzen Volkes sterben lassen«, hallten die Stimmen der Ausrufer über den Platz.

Das besänftigte das Volk von Theben. Und den gewaltsamen Einsatz der Streitwagen und den rüden Gebrauch der Peitschen nahm niemand übel. Schläge mit der Peitsche oder dem Stock war man hier, in den unteren Schichten der Bevölkerung, gewöhnt. Und die Krieger des Pharao waren alles andere als zart besaitet. Auf Befehl hätten sie auch die Speere oder die Schwerter gebraucht.

Ein von zwei milchweißen Rossen gezogener Streitwagen rasselte über das Pflaster. Vor dem Tempel stemmte sich der Lenker gewaltsam gegen die Zügel, so daß die idumäischen Hengste förmlich zurückgerissen wurden. Hochauf stiegen die Pferdeleiber, ihre Hufe wirbelten in der Luft.

In den Augen dessen aber, der hier auf dem Wagen gefahren wurde und den die golddurchwirkte Peitsche als Befehlshaber der Krieger auswies, glomm keine Regung.

Nur ein kurzes Zucken in seinem Gesicht machte Professor Zamorra darauf aufmerksam, daß etwas mit ihm geschehen war. Einer der Dämonen hatte erkannt, daß der Besitz dieses Mannes von großer Wichtigkeit sein mußte. Und er verließ den Körper des Fischausweiders aus dem Hafen, in dem er noch eben die Menge mit schrillen Worten zur Steinigung aufgehetzt hatte.

Das, was den Dämon ausmachte, drang in das Innere des Führers der Streitwagen. Metufer, der Schwertführer des Pharao, war von diesem Moment an von einem bösen Geist besessen.

Metallisch schnarrte seine Stimme Befehle. Eiligen Schrittes liefen mehrere Krieger auf Professor Zamorra zu, in dessen Armen sich Carsten Möbius gerade wieder in der Welt zurechtfand.

»Ich kann nicht verstehen, was los ist!« sagte der Parapsychologe. »Aber es ist bestimmt nicht viel Gutes. Dämonische Kräfte sind hier am Werk… ich spüre sie…!«

Roh griffen die Krieger Ägyptens zu. Augenblicke später waren die beiden Männer gefesselt und wurden an den Streitwagen des Metufer gebunden. Der immer noch ohnmächtige Leib des Thutmosis wurde in eine schnell herbeigeorderte Sänfte gehoben.

Die Menge machte Platz, als die Peitschen knallten und die Streitwagen über den Platz in Richtung des königlichen Palastes rollten.

Professor Zamorra und Carsten Möbius wurden mitgerissen…

***

»… dann mal herein in die gute Stube. Hier ist es ganz gemütlich!« hörte Professor Zamorra eine wohlbekannte Stimme. Knarrend und quietschend wurde die Tür, durch die Carsten und er in die ungewisse Schwärze gestoßen wurden, hinter ihnen geschlossen. Beide schafften es gerade noch, sich abzurollen und so größere Prellungen zu vermeiden.

Der üble Geruch fauligen Strohs umgab sie. Von den roh gemauerten Wänden tropfte die Feuchtigkeit.

»Ist das die hierzulande übliche Art des modernen Strafvollzuges?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Nein, die altägyptische Antwort auf ›Schöner Wohnen‹!« hörten sie Michael Ullichs Stimme aus der Dunkelheit. »Hoffentlich hat einer von euch daran gedacht, ein Skatblatt mitzubringen…«

Dabei war ihnen gar nicht nach Lachen zumute…

***

Sie konnten nicht sagen, ob Stunden oder Tage vergangen waren, als sie vom Knarren des Riegels aus ihrem lethargischen Halbschlaf gerissen wurden.

In Professor Zamorra waren sofort alle Sinne gespannt. Wenn sich hier eine Gelegenheit zum Ausbruch ergab, würde er sie wahrnehmen.

Sein Körper straffte sich zum Sprung.

Kreischend drehte sich ungeöltes Metall auf Metall. Mit einem häßlichen Geräusch schwang die Tür auf.

Das Licht einer vorgehaltenen Fackel erhellte gespenstisch das düstere Gefängnis, in das nie ein Sonnenstrahl gefallen war. Professor Zamorra blinzelte in die aufleuchtende Helligkeit.

Ehrerbietig wichen die vierschrötigen Schließer der Türe zurück, als eine hochgewachsene Gestalt durch die Türe schritt.

»Prinz Thutmosis!« seufzte Professor Zamorra erleichtert. Aber die Miene des Mannes, der später das Volk der Hebräer aus dem Nilland führen sollte, war düster. Auf sein Geheiß wurde die Tür hinter ihm geschlossen.

»… ihr werdet im Angesicht des ganzen Volkes sterben!« erklärte Thutmosis nach einigen einleitenden Worten. »Denn da ihr euch gegen die Götter«, bei dem Wort »Götter« lachte er trocken auf, »vergangen habt, wird es seit Menschengedenken wieder die drei Kämpfe geben, bei denen die Unsterblichen selbst richten…«

»Was… was sind das für Kämpfe?« wollte Professor Zamorra wissen, der die Unterhaltung seinen beiden Freunden mühsam dolmetschte.

»Da ist einmal der Kampf des Geistes, zu dem dieser Jüngling mit den langen Haaren bestimmt ist, der den Oberpriester des Sobek tötete!« erklärte Prinz Thutmosis. »Wir haben ein recht kompliziertes Brettspiel, das in Theben sehr populär ist!«

»Und wer ist sein Gegner?« wollte Zamorra wissen. Er hatte schon von diesem Spiel gelesen, dessen Regeln in seiner Zeit nicht mehr bekannt waren. Es war so eine Art Mischung zwischen Dame und Schach.

»Der beste Spieler des Reiches wird ihm gegenübertreten!« sagte der Prinz. »Er wird gegen den Pharao selbst antreten, der noch nie eine Partie verloren hat. Aber getrost, ich werde deinem Freund einige Tricks verraten…«

Carsten Möbius sah den Prinzen dankbar an.

»Der aber, welcher in das Bett des Pharao spuckte!« wies Thutmosis auf Michael Ullich, »hat mit bloßen Händen gegen einen Löwen, einen angreifenden Streitwagen und den besten Fußsoldaten der ägyptischen Armee anzutreten! Jüngling, ich empfehle dir, dich in Richtung des Löwen zu stürzen, denn er wird dich am schmerzlosesten töten…«

»Ich bin doch kein Selbstmörder!« entgegnete Ullich, nachdem ihm alles übersetzt worden war. »Die sollen mal einen Sohn Germaniens kämpfen sehen. Was sterblich ist, das ist auch zu besiegen. Es gibt nichts, was ein deutscher Soldat nicht kann…«

»Du aber, Zamorra, bist du der Kunst der Wagenlenkung kundig?« wollte Thutmosis wissen. Professor Zamorra stockte der Atem. Wagenlenken war ihm nur gewohnt, wenn die Pferde aus Technik bestanden. Es war ein himmelweiter Unterschied zu den weit über hundert Pferdchen seines Opel-Senator und einem feurigen Roß vor dem Wagen.

»Hast du schon einmal die Zügel in der Hand gehalten und die Geißel geschwungen?« fragte der Ägypter noch einmal. Professor Zamorra schüttelte hilflos den Kopf.

»Dann hast du kaum Aussichten, mit dem Leben davonzukommen!« sagte Prinz Thutmosis bedauernd. »Denn als Gottesmörder ist dir der Kampf der Geschicklichkeit, das Wagenrennen, bestimmt. Dennoch, ich will dir meine eigenen Rosse zur Verfügung stellen. Und ich werde dafür sorgen, daß du dich mit ihnen üben kannst.«

Zamorra wollte Worte des Dankes sagen.

»Da Metufer selbst um die Ehre gebeten hat, dein Gegner zu sein«, schnitt ihm Thutmosis das Wort ab, »wirst du auch mit Übung kaum eine Chance haben. Denn Metufer ist auch der beste Wagenlenker Ägyptens…«

***

»Hehehe!« lachte Pharao Ramses höhnisch. Carsten Möbius biß sich in die Lippe, als er sah, daß ihm der Pharao einen seiner Spielsteine mit Hundeköpfen vom Brett nahm. Auf dreißig Feldern standen sich jeweils fünf gegnerische Spielsteine mit Hunde- und Schakalköpfen gegenüber. Und mit einer geschickten Eröffnungsvariante hatte Ramses seinen Gegner sichtlich geschwächt.

Triumph lag in den Augen des Herrschers, während das Volk in dem mehr als vierhundert Meter langen Oval wie besessen Beifall spendete. Dieses längliche Tal bot sich förmlich dazu an, die drei Verurteilten so sterben zu lassen, daß viele Menschen zuschauen konnten, ohne daß umständlich Tribünen gebaut werden mußten. Wohl saßen die Würdenträger des Hofes, die Priester und die Reichen, auf überdachten, schnell zusammengezimmerten Holzgestellen. Sklaven sorgten mit mächtigen Wedeln für Kühlung, während sie, Wein trinkend und Gebäck naschend, Zusehen wollten, wie die drei Gottesfrevler hier starben.

Denn noch nie war der Pharao im Brettspiel oder Metufer im Kampf der Wagen besiegt worden. Und mit bloßen Händen gegen Krieger, Löwen und Streitwagen… das würde der blonde Jüngling nicht überleben.

Auf dem Sand war das Spielfeld, an dem Möbius und der Pharao saßen, gigantisch vergrößert nachgebildet worden. Sklaven mit Hunde- und Schakalmasken stellten die Spielsteine dar.

Soeben verließ auf Geheiß eines Aufsehers ein Sklave mit Hundekopf das Feld. Das zeigte dem Volk den geschickten Zug des Pharao. Und darum lärmten sie nun in allen Sprachen und Tonarten.

Gewaltsam versuchte Carsten Möbius, ruhig zu bleiben. Das Spiel war eine Mischung zwischen Dame und Schach. Thutmosis hatte ihm, so gut es ging, die Regeln erklärt und ihm verschiedene Tips gegeben.

Aber der Pharao war ein Meister des Spiels. Herausfordernd sah er Carsten Möbius an. So gut es ging, versuchte sich der langhaarige Junge zu konzentrieren.

Ramses startete einen großflächigen Angriff. Er ging davon aus, daß sich sein Gegner einigeln würde und ihm, dem Pharao, die Initiative des Spiels überließ.

Der junge Mann, der einst über einen Miliionenkonzern regieren sollte, wurde eiskalt. Er mußte einen Gegenangriff durchführen. Und in seinem Hirn entstand ein genialer Plan, Ramses in eine Falle zu locken.

Mit zittrigen Fingern zog er eine Figur zurück. Und diese angstvolle Gebärde brauchte er nicht einmal zu spielen. Denn hinter sich hörte er vier starkknochige Pferde schnauben und stampfen.

Verlor er das Spiel, war er verurteilt, von den Rossen gevierteilt zu werden. Keine besonders hübschen Aussichten.

In den Augen des Ramses glomm Ärger. Man machte ihm den Sieg allzu leicht. Diese Rückzugstaktik und das Aufreißen der Deckung in der Spielfeldmitte bedeutete, daß er mit seinen Schakalen schneller Vordringen konnte als beabsichtigt.

Mit Händen und Füßen gestikulierend forderte er Carsten Möbius auf, die Züge zurückzunehmen. Ja, er zeigte ihm sogar, wie er seine Spielsteine am besten zu setzen hätte. Und Carstens logischer Geist sah, daß die Vorschläge des Ramses annehmbar waren.

Dennoch beharrte er mit entschiedener Miene auf seinen Entscheidungen. Und in dem Maße, wie er sich zurückzog, drang Ramses vor.

»Pharao! Pharao!« feuerte das Volk, das die Hänge des Tals besetzt hatte, den Herrn des Nillandes an. So viel verstanden alle vom Spiel, daß sie erkannten, daß der Herrscher gewinnen mußte. Weder sie noch Ramses erkannten die Falle, die Carsten Möbius im Zurückweichen aufbaute.

»Pharao! Pharao!« Die Gunstbezeigung des Volkes ließ Ramses alle Vorsicht vergessen, die er sonst beim Spiel walten ließ. Ungestüm drang er vor. Nur mochten die Götter wissen, wie es dem Jungen mit den langen Haaren immer wieder gelang, seine Spielsteine beiseite zu räumen, bevor sie geschlagen werden konnten!

Egal. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Gegner besiegt war. Und weiter ließ Ramses seine Spielfiguren Vordringen.

Da ließ Carsten Möbius die wohlaufgestellte Falle zuschnappen. Ramses stieß einen Wutschrei aus, als der Junge ihm einen Spielstein vom Feld nahm.

»Mensch, ärgere dich nicht!« bemerkte er dazu grinsend.

Ein ungläubiger Aufschrei des Volkes quittierte die Tatsache, daß einer der Sklaven mit Schakalmaske das Spielfeld verlassen hatte.

Den Gegenzug des Ramses beantwortete Carsten Möbius mit einer Variante, die dem Herrscher Ägyptens einen erschrockenen Ausruf entlockte. Er sah jetzt die Falle, in die er hineingetappt war.

Und dann hielt Carsten Möbius seinen zweiten Spielstein in der Hand und nahm ihn seelenruhig vom Felde. In der Volksmasse rund um das Spielfeld begann es zu brodeln. Man diskutierte über diesen unorthodoxen Zug, der den Pharao in den Nachteil brachte.

Aber Ramses war ein ernstzunehmender Gegner. In zwei Gegenzügen hatte er Carstens Deckung aufgerissen. Die Pferde, die zu Carstens Vierteilung bereitstanden, stiegen schäumend, von den Knechten mühsam gehalten, als der Junge einen Spielstein verlor.

Die Partie stand wieder ausgeglichen.

Was nun folgte, waren Geniestreiche an taktischem Geschick. Und die, welche das Spiel aufzeichneten, diskutierten noch lange danach über die weisen Züge des Pharao und die teils vorsichtigen, teils tollkühnen Aktionen seines Gegners.

Carsten Möbius, den Tod vor Augen, spielte mit der Brillanz seines geschärften Geistes. Stets ein guter Schachspieler, konnte er sich in die Logik des Brettspieles gut hineindenken.

»Schach… und matt!« sagte er nach einigen Zügen. Und er wies dem die Worte nicht verstehenden Pharao einige Züge, gegen die keine Gegenwehr mehr möglich war. In weiteren sechs Zügen war das Spiel unweigerlich zu Carstens Gunsten entschieden.

Mit einem zornigen Aufschrei fegte Ramses die noch stehenden Figuren vom Feld. Er, der noch nie geschlagen wurde, mußte im Angesicht seiner Untertanen die erste Niederlage einstecken.

Auf sein Winken wurden hinter Carsten Möbius die Pferde weggeführt. Die Götter hatten entschieden, daß der Junge weiterleben sollte.

Carsten Möbius atmete tief auf…

***

Das Volk von Theben stieß einen Ausruf des Erstaunens aus, als Michael Ullich in das weite Oval des Tales geführt wurde. Die ägyptischen Soldaten, die ihn, mit Speeren drohend, eskortierten, wirkten neben ihm wie Zwerge.

Und die Frauen aller Altersstufen beneideten Nefritiri um das Erlebnis, in den Armen dieses Mannes gelegen zu haben. Manch eine stellte sich vor, wie es wäre, wenn der blonde Riese des Nachts zu ihr käme…

Ein Summen und Brodeln wie aus einem Bienenstock bildete die Kulisse, die das Volk abgab. Denn die Männer warteten gespannt darauf, den Todeskampf dieses Mannes zu sehen, der die Fantasie ihrer Frauen so sehr erregte.

Der hochgewachsene Junge trug nichts als ein Lendentuch, denn seine enge Kleidung konnte ihm bei dem Kampf nur hinderlich sein. Sein Gesicht drückte keine Angst aus. Im Gegenteil, er schien sich auf den Kampf direkt zu freuen.

Langsam führten ihn die Krieger in Richtung auf einen ungefügigen Kasten in der Mitte des Ovals, aus dem dumpfes Brüllen drang.

Der Käfig des Löwen. Quer durch das Tal ging eine Leine, mit der die Käfigtür geöffnet wurde.

Dann - ein scharfes Kommando! Im Laufschritt rannten Ägyptens Krieger zurück, Michael Ullich zurücklassend. Der Junge sah, wie die Gittertür des Käfigs langsam zurückgezogen wurde.

Schon schoben sich die mächtigen Pranken des Löwen heraus.

Hinter sich hörte er rhythmischmetallisches Klirren. Aus einiger Entfernung sah er einen mit Speer, Schwert und Schild ausgerüsteten Krieger auf sich zustürmen. Von der anderen Seite donnerte ein von zwei falben Rossen gezogener Streitwagen heran.

Die Sonne blitzte auf den rotierenden Sicheln an den Rädern. Diese fürchterliche Waffe, die in der Schlacht das gegnerische Fußvolk reihenweise niedermähte, ließ ein Kribbeln über Ullichs Nacken rieseln. Wenn er in den Wirbel der Sichelräder geriet, war er unrettbar verloren.

Ein fürchterliches Fauchen in seiner Nähe ließ ihn zusammenzucken. Der Löwe war frei. Dolchscharfe Zähne im flammendroten Rachen und mit dem Schwanz die Flanken peitschend, zeigte sich der König der Tiere in all seiner Kraft.

Ein Schlag mit der Pranke, ein Zuschnappen des Gebisses und es war vorbei. Aus gelben Augen blinzelte die große Katze Michael Üllich an.

Da aber wurde sie durch das Gedröhne des Streitwagens irritiert. Zornig fauchend warf sich das Tier herum. Und sofort wandte es dem heranrasenden Streitwagen seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu.

Denn Michael Ullich, der stocksteif dastand, war nicht mehr interessant für den Löwen.

Die Bestie fegte herum. Mit gewaltigen Sätzen sprang er auf den anstürmenden Streitwagen los. Schrill wieherten die Pferde auf. Man hörte das Fluchen des Lenkers und der beiden Krieger auf dem Streitwagen bis zur Loge des Pharao, als die Pferde ausbrachen und vor dem Löwen die Flucht ergriffen.

Mit donnerärtigem Gebrüll raste die große Katze hinter den fliehenden Pferden her. Krampfhaft hielten sich die Männer am Streitwagen fest, um nicht von dem schlingernden Gefährt herabzustürzen. Der Tod unter den Klauen und den Zähnen des Löwen wäre unvermeidlich.

Michael Ullich sah in den sich anbahnenden Umständen seine Chance. Er brauchte Waffen. Und der Krieger, der mit wilden Schreien auf ihn zustürmte, der hatte alles, was Michael Ullich brauchte.

Allerdings mußte der Ägypter erst besiegt werden.

Geschmeidig wie ein Panther lief Michael Ullich dem Gerüsteten entgegen. Da - der Ägypter hob die Lanze. Und er warf aus dem vollen Lauf, im weiteren Vorwärtsstürmen das kurze Schwert ziehend. Sollte im Körper des Blonden noch Leben sein, das Schwert würde ihm den Tod geben.

Sirrend raste der Tod auf Michael Ullich zu. Im letzten Moment katapultierte sich der Junge zur Seite. Die nadelscharfe Spitze aus Bronze zischte wenige Zentimeter an Ullichs linker Brust vorbei.

Bevor sich der Deutsche emporrappeln konnte, war der Ägypter über ihm. Das Schwert beschrieb einen blitzenden Kreisbogen und fiel herab. Gerade noch konnte Michael Ullich den Kopf zur Seite drehen. Knirschend versank die Bronzeklinge im losen Sand.

Michael Ullich zog die Beine an. Und dann trat er zu. Keuchend stolperte der Ägypter mehrere Meter zurück. Stöhnend krümmte er sich zusammen. Irgendwie mußten die unteren Rippen getroffen worden sein, denn Ullichs Gegner keuchte in Atemnot. Er war paralysiert und völlig hilflos.

»Trink erst mal ’nen Korn - der bringt dich wieder nach vorn!« empfahl Ullich seinem keiner Gegenwehr mehr fähigen Feind, während er ihm das Schwert aus der kraftlosen Hand wandt und ihm den Schild vom Arm streifte.

In den Augen des Ägypters malte sich Angst. Denn den Besiegten eines solchen Kampfes erwartete der Tod. Über Michael Ullichs Gesicht huschte ein schwaches Lächeln.

Er grüßte den überwundenen Krieger, indem er die blanke Klinge des Schwertes senkrecht vor sein Gesicht hob. Der Ägypter verstand und machte sich aus dem Staub, bevor sein Überwinder es sich anders überlegte.

Aber Michael Ullich lief schon zu der Stelle, wo der Speer im Boden steckte. Mit einem Ruck hatte er die Waffe aus dem Sand gezogen. Seine Augen überblickten den Kampfplatz.

Und dann sah er den Streitwagen auf sich zurasen. Am Zickzackkurs der Pferde aber stellte er fest, daß sie ohne Lenkung waren. Die Gefahr, daß das Gefährt über ihn gelenkt wurde, war nicht besonders groß.

Immer größer wurden die anstürmenden Pferdeleiber. Michael, Ullich schwenkte den Speer und brüllte. In Windeseile hatte er einen Plan gefaßt, den nächsten Gegner auszuschalten.

Denn noch immer verfolgte der Löwe den fliehenden Streitwagen.

Erschreckt durch das schreiende Hindernis bremsten die beiden Pferde abrupt ab. Hochauf bäumten sich ihre schwitzenden Leiber. Michael Ullich mußte zurückspringen, um nicht von den auskeilenden Hufen getroffen zu werden.

Michael Ullich sah die hochgewachsene, dunkelhäutige Gestalt des numidischen Bogenschütze auf dem Streitwagen wanken. Ein schriller Schrei des Entsetzens, dann fiel der Mann rücklings vom Wagen. Aus schreckgeweiteten Augen sah er den Löwen auf sich zuhetzen.

Im selben Augenblick machten die scheuen Pferde einen Satz zur Seite. Geistesgegenwärtig sprang Michael Ullich so hoch er konnte. Denn der Streit wagen wurde von den durchgehenden Rossen dicht an ihm vorbeigezerrt.

Unter seinen Füßen, die sich für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft befanden, wirbelten die Sicheln. Ohne die blitzschnelle Reaktion wäre es um Ullich geschehen gewesen.

Aber er hatte jetzt keine Zeit, Atem zu schöpfen. Er sah, wie der Löwe auf den schreienden Schwarzen lossprang.

Er nahm sich nicht die Zeit, richtig zu zielen. Aber er legte alle Kraft in den Wurf. Traf er, hatte der Nubier Glück gehabt.

In weitgestrecktem Sprung, den Fang weit geöffnet, sprang der Löwe. Der Speer traf die große Katze, noch bevor sie sich auf das wehrlose Opfer werfen konnte.

In rasendem Schmerz krümmte sich das Tier zusammen. Wild fauchend wälzte es sich im Sand der Arena. Krachend brach der Speerschaft unter dem zuschnappenden Fang. Donnerartiges Gebrüll erfüllte das weite Rund.

Die Zuschauer hielten den Atem an. Was sie sahen, war wie der Kampf eines Helden aus den unzähligen Märchen und Legenden des Nillandes. Der blonde Riese war in ihren Augen ein Gott des Krieges, der sich hier den Menschen offenbarte.

Sogar Pharao Ramses war aufgestanden. In seinem Gesicht malte sich Verwunderung und Bestürzung.

Mit wenigen Sprüngen hatte Michael Ullich den Nubier erreicht. Er überlegte nicht lange, ob er die Dankbarkeit des Schwarzen abwarten sollte. Bevor der Neger, noch starr vor Schrecken, eine Bewegung machen konnte, hatte ihm Michael Ullich bereits den Bogen entrissen. Und ehe der Nubier sich versah, war ihm auch der Köcher mit den Pfeilen und der Bronzedolch abgenommen worden.

»Hau ab!« brüllte Ullich den Schwarzen an. »Hier geht es gleich mächtig rund…!«

Der Neger verstand zwar kein Deutsch, erkannte aber die Situation ganz richtig. Mit mächtigen Sätzen suchte er das Weite.

Michael Ullich, den blanken Dolch in der rechten Hand, wandte sich wieder dem Löwen zu.

Keine Sekunde zu früh. Vor Schmerz und Wut rasend, sprang das mächtige Tier auf ihn zu. Michael Ullich hechtete zur Seite. Der Köcher wirbelte durch die Luft, die Pfeile wurden nach allen Himmelsrichtungen verstreut.

Im nächsten Augenblick wälzten sich Mensch und Tier über den Sand. Verzweifelt bemühte sich der Junge, den schlagenden Tatzen mit den dolchscharfen Krallen auszuweichen. Dennoch war sein Körper bald über und über mit Blut aus geringfügigen Riß- und Schürfwunden bedeckt. Das Grollen aus dem Rachen der Großkatze mischte sich mit dem keuchenden Atem des verzweifelt um sein Leben kämpfenden Menschen.

Der stinkende Atem aus dem Rachen des Raubtieres ließ Michael Ullich fast die Sinne schwinden. Dennoch schwang sein rechter Arm den Bronzedolch. Mit aller Macht stieß er zu.

Das erneute Schmerzgebrüll des Löwen sprengte ihm fast die Trommelfelle seiner Ohren. Für einen Moment ließ der Löwe von ihm ab, um die Wunde zu beschnuppern, aus der das Blut hervorquoll.

Der Junge nutzte die Chance und rollte von dem Löwen weg. Blut, Schweiß, und gelber Sand verklebten seinen muskulösen Körper und gaben ihm das Aussehen einer wandelnden Statue. Das Lendentuch war bei dem rasenden Kampf längst in Fetzen gegangen. Michael Ullich riß die letzten Fragmente herunter. Schnell wickelte er den Stoff um seinen linken Unterarm. Das mochte vor dem Biß des Löwen einigen Schutz bieten.

Daß er mit dieser Tat die überwiegende Zahl der weiblichen Zuschauerinnen in eigenartige Erregung versetzte, interessierte ihn augenblicklich nur am Rande.

Mit einem wilden Schrei sprang Michael Ullich auf den Rücken des seine Wunde leckenden Löwen. Erschreckt versuchte die Bestie, einen Katzenbuckel zu machen und den unerwünschten Reiter abzuwerfen. Aber Michael Ullich hatte einen festen Schenkelschluß und krallte sich mit der Linken in die Mähne fest. Gleichzeitig zischte die dolchbewehrte Rechte nach unten.

Der Löwe stieß ein klägliches Maunzen aus, als er den erneuten Schmerz spürte. Wieder und wieder fuhr Ullichs Hand herab. Der Löwe tobte und sprang vergeblich. Der Mensch auf seinem Rücken saß wie festgeschmiedet.

Und dann passierte das, was Michael Ullich nicht einkalkuliert hatte. Als er noch einmal mit aller Kraft zustieß, traf er eine Rippe. Es gab ein häßliches Knacken. Dann hielt Ullich nur noch den Griff des Dolches in seiner Hand.

Mit einem Wutschrei warf er die nutzlose Waffe weg.

Im gleichen Moment begann sich der Löwe zu wälzen. Es gelang dem Jungen gerade noch, abzuspringen und sich zur Seite zu rollen, um den schlagenden Pranken zu entgehen. Aus der Drehung heraus war er wieder auf den Füßen.

Der Löwe war über und über vom Blut der Einstiche überronnen. Aus seinen Augen sprühte gelbe Wut, als er seinen Gegner wieder vor sich sah.

In Michael Ullich zog sich alles zusammen. Die Katze war auf den Tod gereizt und hatte ein zähes Leben. Und er selbst stand der tobenden Kreatur ohne Waffe gegenüber.

Ein kurzes Fauchen - dann warf sich der Löwe auf Michael Ullich. Und der erblickte eine winzigkleine Chance.

Den linken Arm vorgestreckt, angelte seine Rechte einen der Pfeile des Numidieres, die überall verstreut herumlagen.

Schmerzhaft schloß sich der Rachen des Löwen um den durch die Stoffetzen des Lendentuches notdürftig geschützten Unterarm.

Der Druck des mächtigen Kiefers schien seinen Arm zermalmen zu wollen. Schmerzkaskaden durchrasten Ullichs Körper.

Alle Kraft und Geschicklichkeit legte er in den einen Stoß. Ging der fehl, war alles vorbei…

Den dünnen Rohrpfeil wie einen Dolch benützend, stieß Michael Ullich zu. Und das Glück war ihm hold.

Er traf haargenau das Auge des Löwen. Die Pfeilspitze drang ins Gehirn der Bestie. Ein letztes Grollen kam aus der Kehle. Der Junge konnte von Glück sagen, daß es ihm noch gelang, den Arm aus dem Rachen des Löwen zu reißen.

Dann stürzte die Großkatze, matt mit den Tatzen schlagend, in den Sand.

Michael Ullich wollte erleichtert aufseufzen. Denn er war nur ganz knapp dem Tod von der Schippe gesprungen.

Aber die Gefahr war noch nicht vorbei. Im Gegenteil!

Der gefährlichste Kampf sollte erst noch kommen.

Denn der Wagenlenker hatte inzwischen die Pferde beruhigt und sich wieder der Zügel bemächtigt. Und der Söldner aus Kreta, der mit dem besiegten Nubier die Kampfbesatzung des Wagens bildete, steckte den Speer wieder in die Halterung am Wagen. Dafür löste er die mächtige Doppelaxt von seinem Gürtel.

Unter dem Bronzehelm hervor beobachtete er den jetzt nackten Jüngling, der über den Sand lief und das Bronzeschwert des ägyptischen Fußkämpfers wieder aufraffte.

Für den Kreter war der Kampf der Lebensinhalt. Er würde alles daransetzen, diesen Mann, der einem Halbgott glich, zu besiegen.

Mit schnalzender Zunge gab der Kreter dem Wagenlenker ein Zeichen. Der Ägypter schwang die Peitsche, daß sie sich wie eine Schlange zischend über die beiden Pferderücken wand. Aus dem Stand sprangen die Tiere in rasenden Galopp.

Mit schreckgeweiteten Augen sah Michael Ullich den Streitwagen auf sich zudonnern!

***

»Sieh dir an, wie er stirbt!« wies Ramses mit dem Arm in die Arena. Mit einem wahren Panthersprung hatte sich Michael Ullich vor dem anrollenden Wagen in Sicherheit gebracht. Aber der Lenker hatte die Pferde brutal herumgerissen. Und noch ehe sich der blonde Mann aus dem Norden der Welt wieder erheben konnte, sah er die Pferdehufe wieder auf sich zurasen. Aufspringen und davonlaufen war unmöglich.

»Sekmeth! Göttin des Krieges! Steh ihm bei!« stöhnte Nefritiri. Denn Ramses hatte sie gezwungen, den Kampf zu verfolgen. Ein Sklave mußte darauf achten, daß sie immer hinsah und nicht die Augen schloß, wenn ihr Liebhaber starb.

»Gott, zu dem Zamorra ruft! Steh du ihm bei!« murmelte Prinz Thutmosis fast unhörbar. Denn das Ende unter den Hufen der herangaloppierenden Pferde schien unabänderlich.

Doch der nackte Körper auf dem Kampfplatz rollte sich mehrfach herum. Und dann, - ein Aufschrei des Entsetzens aus der Menge, donnerte der Streitwagen darüber hin.

Doch das Wunder war geschehen. Den Hufen und Rädern ausweichend, gelang es Ullich nicht mehr, sich gänzlich aus der Bahn zu rollen.

Aber die Achse des Wagens schien hoch genug zu sein. Während haarscharf die Hufe der Pferde an ihm vorbeistoben und der Sand nach allen Seiten spritzte, preßte Ullich seinen Körper fest an den Boden. Wie ein Sturmwind rotierten die haarscharf geschliffenen Messer über ihn hinweg. Michael Ullich spürte den Luftzug der Sicheln wie aus einem Ventilator.

In den Wutschrei des Lenkers mischte sich der grimmige Ruf des Pharao, während Nefritiri einen Freudenschrei ausstieß.

Im Volke machte sich die aufgestaute Erregung Luft. Niemals hatte man einen Mann gesehen, der so kaltblütig und tollkühn zu kämpfen verstand. Gewiß, er war kein Mensch, sondern ein Gott, der Ehrbezeigungen und Tempel verdiente.

»Gnade für ihn, Pharao!« hörte man Rufe. »Schenk ihm das Leben, o Beherrscher des Nillandes!«

»Nein!« überschrie Ramses die Stimmen aus dem Volke. »Er stirbt. Mögen die Götter ihn erretten… wenn die Götter das können!«

»Du, Gott des Zamorra, du kannst es!« murmelte Thutmosis wie eine Antwort. Aber niemand in der Umgebung achtete darauf. Denn sonst wäre es nicht allen seltsam vorgekommen, daß dieser Thutmosis Jahre später als Moses vor den Pharao hintreten und im Namen dieses Gottes sprechen sollte…

***

Michael Ullich wußte, daß er das Tempo des Kampfes nicht beibehalten konnte. Langsam ließen die Kräfte nach. Gnadenlos wurde er von dem geschickt gelenkten Streitwagen gejagt. Es war wirklich nur eine Frage der Zeit, bis die Hufe und die Sicheln zu schnell für ihn waren.

Der Junge setzte alles auf eine Karte. Als der Wagen wieder auf ihn zudonnerte, sprang er nicht zur Seite. Nur seine halb geduckte Haltung ließ erahnen, daß er etwas Besonderes vorhatte.

Schon meinte er, den Atem aus den Nüstern der Pferde auf seiner nackten Haut zu verspüren, als er sprang. Das Bronzeschwert zwischen den Zähnen, griff er mit beiden Händen in die Kopfgeschirre der Pferde. Die strampelnden Beine fanden Halt auf der Wagendeichsel.

Fast knickten die Pferde unter der ungwohnten Last ein. Irre Angst flackerte in ihren Augen. Die Zähne mahlten knirschend auf den Gebißstücken, während sie, von der Peitsche des Lenkers brutal angetrieben, weiter vorwärts rasten.

Auf den Hängen des Tales tobte ein einziges Inferno. Alles schrie, brüllte und tobte in allen Sprachen und Dialekten des Nillandes. Der Mob schenkte dem blonden Kämpfer seine ungeteilte Sympathie. Auch aus den Rufen des Kreters auf dem Streitwagen klang Hochachtung.

»Theseus! - Herakles!« meinte Ullich aus dem Kauderwelsch der Wort zu verstehen.

Er mobilisierte seine Kräfte und zog sich an den Kopfgeschirren der Tiere hoch. Der Wagenlenker verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse, als er den nackten Körper des verwegenen Kämpfers jetzt zwischen den beiden dahinrasenden Pferdeleibern auf der Deichsel balancierend, sich dem Wagen nähern sah.

Sein rechter Arm schwang die Peitsche. Klatschend ringelte sich das Leder um Michael Ullichs Körper. Der konnte gerade noch einen Schmerzensschrei unterdrücken, Denn sonst wäre ihm das Schwert, das er immer noch zwischen den Zähnen hielt, verloren gegangen.

So hörte der Lenker nur ein gepreßtes Stöhnen. Wieder durchzischte die Peitsche im sausenden Schwung die Luft. Klatschend traf sie den nackten Körper.

Wieder - und wieder! Alles in Michael Ullichs Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen. Vor seinen Augen waberte ein blutigroter Feuersee. Und er drohte darin zu versinken.

Sich nur noch mit der Linken in das Leitgeschirr eines Pferdes festkrallend, die schlingernden Bewegungen der ihm Stand gewährenden Deichsel mühsam ausbalancierend, schwang er das Schwert.

Leder und Metall trafen in der Luft zusammen. Es gab ein knallendes Geräusch, als die scharfe Klinge die geflochtene Peitsche durchschnitt. Der Lenker warf das in seiner Hand verbliebene, nutzlose Fragment der Peitsche in den Sand.

Im selben Augenblick hatte die Klinge noch einmal ihr Werk getan. Ratschend hatte sie das Leder der Zügel durchtrennt. Und noch ehe die beiden Männer auf dem Streitwagen etwas dagegen unternehmen konnten, hatte Ullich auch mit einigen Schwertschlägen die Zugleinen durchschlagen, mit denen die Pferde an den Wagen gefesselt waren.

Der Wagenlenker riß einen der Speere aus der Halterung und wog ihn in der Hand. Auf diese Entfernung war kein Fehlwurf möglich.

Aber in diesem Augenblick hatte Michael Ullich auch die Brustgurte des Gespannes durchtrennt. Es war das Letzte, was die dahinstürmenden Pferde noch an den Wagen band. Krachend kippte der Streitwagen vornüber, splitternd zerbrach die Deichsel. Die beiden Männer wurden aus dem Wagen geschleudert und meterweit durch die Luft gewirbelt.

Ullich hatte sich auf einen der Pferderücken geschwungen. Mit der flachen Klinge trieb er das erschreckte Tier in die Richtung, wo sich die beiden Kämpfer des Pharao gerade stöhnend erheben wollten.

Mit einem pantherhaften Satz warf sich Ullich vom Rücken des galoppierenden Pferdes auf den sich gerade emporrappelnden Lenker. Ein kurzer, trockener Hieb mit der flachen Klinge schickte den Ägypter ins Reich der Träume.

Aber der Kreter war aus anderem Holz geschnitzt. Katzenhaft war er auf die Füße gekommen. Den Schild hatte er verloren, das kurze Schwert war bei den turbulenten Ereignissen aus der Scheide geglitten.

Aber in seiner rechten Hand wog er die Doppelaxt, das heilige Symbol der Insel, die seine Heimat war. Die grelle Sonne ließ die beiden Blätter der Axt golden aufblitzen.

»Bring mir seinen Kopf, Argosteios!« hörte der Kreter die laute Stimme des Pharao. »Bring mir seinen Kopf und ich werde dich mit Gold aufwiegen…!«

***

»Wenn du noch ein Gebet zu deinen barbarischen Göttern sprechen willst, dann sprich es jetzt!« rief der Kreter Michael Ullich zu.

»Trink an Odins Tafel in Walhall schon mal ein Pils und bestell den Walküren, ich käme später nach. Es gäbe auf dieser Welt noch zu viele hübsche Mädchen…!« knurrte Ullich.

Keiner verstand die Worte des anderen. Dennoch hielten sie das ungeschriebene Gesetz echter Krieger, daß sie vor dem Streit noch einige Worte wechseln.

Dann aber wurde es ernst. Lauernd, wie zwei hagere, graue Wölfe der Steppe, begannen sich die beiden Kontrahenten zu umkreisen.

Schwert gegen Axt! Wer würde der Sieger sein?

In mehreren Scheinangriffen klirrten die Waffen aneinander. Kreischend glitt das scharfe Blatt der Bronzeaxt an der Schwertklinge ab. Die hin- und hertänzelnden Füße der beiden Kämpfer wirbelten den Sand auf.

Der Kreter versuchte den uralten Trick, mit einer auf den Gegner geworfenen Handvoll Sand seine Sehkraft zu beeinträchtigen. Aber der Deutsche hatte die Reaktion eines gejagten Tieres.

Schneller, als es der Gedanke erfassen konnte, hatte er die Augenlider für einen Moment geschlossen. Entsetzt sah sich der Kreter, der seinen Gegner halb erblindet wähnte, durch einige geschickt geschlagene Doubletten in die Defensive gedrängt.

Nur mühsam fing Argosteios den wütenden Angriff mit der Doppelaxt ab. In der Schneide der Waffe hatten sich tiefe Kerben gebildet. Aber auch Ullichs Bronzeklinge glich mehr einer Säge als einem Schwert.

Hageldicht fielen die Schläge. Schritt um Schritt wich der Kreter zurück. Dabei umtänzelte er seinen Gegner so, daß er eine halbe Drehung machen mußte.

Michael Ullich merkte, was der Mann von der Insel vorhatte. Die hoch am Himmel stehende Mittagssonne solle ihn blenden, während Argosteios sie im Rücken hatte. Ein uralter Trick, der bei Feldschlachten und Fußballspielen auch gewisse Vorteile gewähren konnte.

Ein zufriedenes Grinsen überzog das Gesicht des Kreters als er sah, daß sein Gegner auf diese List offensichtlich hereinfiel.

Er wäre gewarnt gewesen, hätte er den entschlossenen Zug in Ullichs Gesicht zu deuten gewußt. Die stahlblauen Augen des Jungen sprühten die Kälte eines polaren Gletschers. Seine Bewegungen waren immer noch geschmeidig wie die eines Leoparden.

Seine Augen blinzelten in die Sonne, während das Schwert in seiner Rechten wie eine angreifende Natter auf und abzuckte. Die blitzende Klinge wob einen Vorhang aus Metall, den der Kreter mit seiner Axt nicht durchtrennen konnte.

Auch Argosteios merkte, daß die Kraft in seinem rechten Arm langsam erlahmte. Die Doppelaxt besaß ein ganz hübsches Gewicht. Gedankenschnell sprang er einige Schritte zurück.

Seine Hand schwang die Axt zum Wurf.

In diesem Moment hob Michael Ullich das Schwert, daß die sengenden Strahlen der Sonne sich auf der goldblitzenden Klinge brachen. Ein Strahl gebündelter Energie schoß auf den Kreter zu.

Laut brüllte Argosteios auf, als das von der Klinge reflektierte Sonnenlicht seine Augen traf. Die über seinem Haupt kreisende Doppelaxt entfiel seiner Hand. Er stürzte zu Boden und drehte sich aufheulend im Sand.

Michael Ullich trat neben ihn. Noch einmal beschrieb das Schwert in seiner Hand einen kreisenden Bogen durch die Luft. Aber er ließ sie nicht auf den wehrlosen Gegner niederfallen. Es sollte nur dem Pharao und der vor Begeisterung tobenden Menge ein Zeichen sein, daß er den Mann hätte töten können.

Zitternd steckte die Klinge mehrere Handbreit von dem Kreter im Sand, während sich Michael Ullich einfach umdrehte und schleppenden Schrittes die Arena verließ…

***

»Benutze die Peitsche so wenig wie möglich!« empfahl Thutmosis Professor Zamorra. »Argos und Boreas reagieren eher auf das Schnalzen der Zunge als auf den Schlag mit der Geißel. Laß sie deine Stimme hören und sie fliegen mit dir dahin wie der Wüstenwind…!«

»Ich danke dir, Prinz Thutmosis!« sagte Professor Zamorra, schon auf der Plattform des Streitwagens stehend. »Ich danke dir, daß du mir dein eigenes Lieblingsgespann geliehen hast und mich in die Kunst der Wagenlenkung eingewiesen hast!«

»Ich hoffe, daß du über Metufer siegst, damit du mir mehr von deinem Gott erzählen kannst!« antwortete Thutmosis. »Bedenke, daß dein Gegner als der beste Wagenlenker Ägyptens gilt. Seine idumäischen Hengste sind noch nie geschlagen worden.«

»Aber auch deine Pferde, mein Prinz, sind vorzüglich!« sagte Zamorra, sich die Zügel um den Leib bindend. Er hatte mal gelesen, daß die Lenker bei den römischen Wagenrennen genauso verfuhren, um die Zügel nicht zu verlieren. Im Gefahrenfalle wurde das Leder mit einem scharfen Dolch durchtrennt. Auch Zamorra trug ein kleines Messer im Gürtel. Wie Ullich war auch er nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet. Nur das Amulett auf seiner Brust blitzte in der Sonne.

»Achte auf Metufers Radnaben!« warnte Thutmosis. »Er hat daran Verzierungen aus hethitischem Eisen anbringen lassen, mit denen er seinen Gegner die Speiçhen aus den Rädern trümmert. Und auch sonst kennt er alle Tricks…«

»Ich werde vorsichtig sein!« versprach Zamorra.

»Es gibt kein Gesetz in der Arena!« sagte der spätere Moses noch einmal eindringlich. »Er wird mit allen Mitteln versuchen, dich zu töten. Sei darauf gefaßt…!«

Seine Worte wurden vom Schmettern langstieliger Trompeten unterbrochen. Die Krieger des Pharao bliesen einen barbarisch-erhabenen Marsch. Dumpf rollende Trommeln gaben den Rhythmus dazu.

»Es ist Zeit!« rief Thutmosis. »Mögen die Götter… nein… möge dein Gott dir beistehen, Zamorra!«

Grüßend hob Professor Zamorra die Peitsche. Dann ließ er durch ein leichtes Schütteln der Zügel die beiden nachtschwarzen Pferde vor dem Wagen im Schritt vorangehen.

Langsam rollte der Wagen in die Arena. Professor Zamorra blinzelte in das weite Rund des Tales, das ihn an den antiken Circus Maximus in Rom erinnerte, dessen Rennbahn er kannte.

Vor der Loge des Pharao waren zehn Standarten aufgepflanzt. Nach jeder Runde würden Sklaven eine davon fortnehmen. Wer danach als Erster am Pharao vorbeifuhr, war der Sieger.

Aus einem anderen Teil des Tales rollte der von den schneeweißen Pferden gezogene Streitwagen des Metufer heran. Mit leichtem Zug an den Zügeln verhielt der Parapsychologe seine Pferde. Es war so Sitte, daß die Wagen vor dem Rennen im Schritt eine Runde um die Kampfbahn fuhren.

Professor Zamorra bereitete sich darauf vor, von einer Flut altägyptischer Schmähungen überschüttet zu werden. Aber da geschah etwas, was ihm den Atem stocken ließ.

Das Amulett begann, sich zu erwärmen. Und je näher Metufers Wagen kam, desto mehr begann Merlins Stern zu pulsieren.

Das ließ nur eine Vermutung zu. Dieser Metufer war ein Dämon. Oder von einem Dämon besessen. Wenn dies der Fall war, dann war von diesem Gegner absolut keine Gnade zu erwarten.

Nur wenige Zuschauer bemerkten, daß die Silberscheibe auf der Brust des Parapsychologen langsam die Farbe von geschmolzener Lava annahm. Die meisten waren eher begeistert über die vorzügliche Verfassung der Pferde, die von den Lenkern nur mühsam im Schritt gehalten wurden.

Und dann fuhren die beiden Wagen nebeneinander. Professor Zamorra sah seinem Gegner voll ins Gesicht. Da begann sich das harte, entschlossene Gesicht des Metufer zu einer satanischen Fratze zu verziehen. Alles Feuer der Hölle schien in seinen kohlschwarzen Augen zu lodern. Und dann öffnete er seinen Mund.

Professor Zamorra hielt den Atem an, als er in seiner Muttersprache angeredet wurde…

***

»Ich befehle dir - steh auf und wandle!«

Ungerührt goß Carsten Möbius einen vollen Ledereimer kaltes Wasser über Michael Ullich aus, der am Eingang zur Kampfbahn erschöpft zusammengebrochen war.

»Was, bei Croms blutigroter Hölle…!« fuhr Ullich auf. Er schien völlig ein anderer geworden zu sein. Kein Gedanke mehr an die Zivilisation. In dieser archaischen Welt war er ein Krieger…

»Komm hoch, Micha!« befahl Carsten Möbius. »Wir haben noch was zu erledigen…!«

»Aber wir haben uns doch freigekämpft…!« protestierte Ullich matt. Er hätte seinem vom Kampf ausgelaugten Körper erst einmal einige Stunden Schlaf gegönnt.

»Wer weiß, ob Zamorra das Wagenrennen gewinnt!« sagte Möbius. »Und, wenn ja, was Ramses oder Metufer vielleicht noch für eine Teufelei im Schilde führen. Da hinten höre ich Pferde schnauben. Und die können wir ganz gut gebrauchen. Denn ich bin dafür, daß wir uns nach dem Rennen mit Zamorra im Eiltempo absetzen!«

»Das sieht dir ähnlich, Pferde zu mausen, du verdammter Indianer!« knurrte Ullich, auf Carstens schulterlanges Haar anspielend.

»Na, immerhin bist du doch einer, mit dem man Pferde stehlen kann!« grinste Carsten Möbius. »Nun komm schon. Es sind nur zwei Wächter da. Das müßte zu schaffen sein.«

»Während mein Bruder Old Shatterhand mit seinem Jagdhieb die Krieger ausschaltet«, redete Möbius anzüglich, »wird Winnetou sich dreier Pferde bemächtigen. Ich habe gesprochen. Howgh!«

»Jetzt weiß ich auch, warum dein alter Herr so reich ist!« bemerkte Ullich bissig. »Der hat den Schatz im Silbersee gefunden!«

»Guck mal lieber, was ich gefunden habe!« hielt Carsten Möbius dem Freund ein schwarzes Paket hin. Augenblicke später hatte Michael Ullich seine Lederjeans, die er vor dem Kampf abgelegt hatte, wieder übergestreift.

»Na also!« grinste Carsten Möbius zufrieden. »Jetzt haben die hübschen Frauen von Theben keine sündigen Träume mehr…!«

Michael Ullich murmelte eine Verwünschung, als er den Freund zu den Pferden zog.

Bevor die beiden Wächter sich versahen, waren sie überwältigt.

Mit Kennermiene wählte Carsten Möbius drei Pferde aus, während Michael Ullich sich nach Sätteln und Zaumzeug umsah…

***

»Nun, Monsieur Zamorra!« hörte der Parapsychologe die Worte aus dem Munde des Metufer, »wie ist einem Menschen zumute, der weiß, daß er gleich sterben wird?«

Beseelt von der Kraft des Dämon sprach der Ägypter akzentfreies Französisch. Das brachte dem Parapsychologen die absolute Gewißheit, daß sein wahrer Gegner der Schattenwelt zuzuordnen war. Denn die alten Grimorien lehren, daß Dämonen alle vergangenen und künftigen Sprachen reden und verstehen.

Es war unwahrscheinlich, daß ein sterbliches Wesen schon mehr als dreitausend Jahre vorher in der Sprache redete, die in Paris gesprochen wurde.

»Da du ja meinen Namen kennst, Höllensohn, wäre es nur anständig, wenn du dich mal vorstellen würdest!« knurrte Zamorra. »Und in welchem Höllenheer du dienst. Ist Asmodis dein Herr? Nocturno? Oder Astaroth?«

»Zu viele Fragen auf einmal!« sprach der Dämon aus dem Munde des Ägypters. »Ich habe keinen Namen, denn wir sind Viele in Einem!«

»Erkläre das! Wie soll ich das verstehen?« fragte Zamorra, während die Wagen im Schritt um die erste Wende zogen.

»Es ist wie ein Bienenvolk!« erläuterte der Dämon. »Wir schwirren getrennt umher und bereiten den Weg des Bösen. Aber nur gemeinsam sind wir tödlich. Darum habe ich keinen Namen, denn wir sind zu viele. Aber, nenne mich ruhig Metufer, wenn du willst. Man soll einem Sterbenden ja stets seinen letzten Willen erfüllen…!«

»Das werden wir ja sehen, wer von uns beiden stirbt«, warf Professor Zamorra ein. »Wenn ich das Rennen gewinne…!«

»Unwahrscheinlich!« knurrte es aus Metufers Mund. »Du wirst hier sterben und nie in die Zeit zurückkehren, aus der du gerissen wurdest…!«

»Was weißt du darüber?« fragte Zamorra gespannt.

»Ich weiß viel!« höhnte der Dämon. »Ich weiß auch, daß hinter jenen Bergen sich zeitweilig ein Tor auftut. Und das dieser Zeitpunkt gerade jetzt ziemlich nahe gerückt ist. Ein Tor, durch das man Zeiten und Dimensionen durchschreitet…«

»Wo ist…!« wollte Professor Zamorra sagen. Aber in diesem Augenblick hatten sie die Linie vor dem Pharao wieder passiert. Grell schmetterten die Trompeten.

Aus den Augenwinkeln sah Professor Zamorra, wie aus der Hand des Ramses ein Stück roter Stoff zu Boden fiel.

Es war das Zeichen zum Beginn.

Knallend sauste die Peitsche Metufers auf die Rücken seiner Pferde nieder. Das Gespann sprang entsetzt vorwärts. Im Nu war Professor Zamorra in eine aufgewirbelte Staubwolke gehüllt.

Das Rennen hatte begonnen…

***

»Auf, Argos! Vorwärts, Boreas! Lauft, meine Braven!«

Mit lauter Stimme feuerte Professor Zamorra die beiden Rapphengste an, während er dem Gespann die Zügel ließ. Zischend wandt sich die Peitsche über die beiden Pferderücken, ohne sie zu berühren.

Das Knallen des Leders ließ die Tiere erst richtig in Fahrt kommen. Staub wirbelte unter ihren Hufen, während sie mit atemberaubender Geschwindigkeit vorwärts stürmten.

Professor Zamorra hatte alle Mühe, das Gespann um die erste Wendemarke herumzuziehen. Die Pferde drehten auf der Hinterhand. Mit einem weiten Sprung waren sie schon wieder auf der Gegengeraden. Der Wagen schlitterte hinter ihnen her.

Nur mit viel Glück gelang es dem Franzosen, in dem hin- und herschlingernden Gefährt festen Stand zu bewahren.

»Tummelt euch, meine Kinder!« rief Zamorra in einem Araberdialekt, den ihn Thutmosis gelehrt hatte. »Lauft, ihr Söhne des Wüstenwindes!« Denn obwohl die Rosse griechische Namen besaßen, waren sie doch reinstes arabisches Vollblut.

Die Leiber der Tiere streckten sich und schienen fast den Boden zu berühren. Freudiges Schnauben deutete an, daß ihnen das Dahinjagen eine Lust war. Die Erde schien unter den trommelnden Hufen nur so dahinzufliegen.

Metufer hatte durch seinen besseren Start fast zehn Pferdelängen Vorsprung.

Aber Zamorras Araber hatten jetzt erst begonnen, ihre Schnelligkeit zu entwickeln.

Langsam aber sicher schmolz der Vorsprung des Wesens im Körper des Ägypters dahin.

Metufer hörte die trommelnden Hufe hinter sich. Ein fürchterlicher Fluch floß über seine Lippen, als er das gegnerische Gespann heranstürmen sah. Brutal begann er, mit der Peitsche auf die Pferderücken vor ihm einzuschlagen.

Es war der Dämon, der Metufer zu dieser Tat veranlaßte. Denn Pharao Ramses sprang empor und machte seiner Empörung über diese Tierquälerei Luft. Er wußte nur zu gut, daß man auf diese Art die edlen Tiere schnell zugrunde richten konnte.

Auch im Volke waren Rufe des Unwillens laut geworden. Die Grausamkeit Metufers stieß auf wenig Verständnis.

Und der Erfolg war gleich Null. Denn den für eine kurze Zeit durch den ersten Schock hervorgerufenen Vorsprung büßte das Gespann bald wieder ein.

»Hai! Hai, ihr Kinder der Wüste!« rief Zamorra seinen Pferden zu und schüttelte leicht die Zügel über ihren Rücken. »Dort vorn ist der Feind. Aber ihr seid schneller… ihr müßt schneller sein!«

Professor Zamorra war in den wenigen Stunden, die ihn Thutmosis in der Führung des Gespannes unterwies, ein gelehriger Schüler gewesen. So ließ er den Pferden meist den Zügel und lenkte sie nur um die Wendemarken.

Er hatte auch genug zu tun, auf dem ungefederten Wagen sich einigermaßen zu halten. Staub und gelber Sand spritzte zur Seite. Eine Staubfontäne nahm den Zuschauern die Sicht, wenn die Wagen um die Wendemarke rasten.

Es war in der sechsten Runde, als Metufer seinen Vorsprung eingebüßt hatte. Aus der Kehre heraus schob sich Zamorras Gespann an Metufer vorbei. Und da - hielt Metufer nicht für einen Moment seine Pferde zurück?

Der Parapsychologe konnte und wollte im Tempo des Rennens nicht darüber nachdenken. Er war voll auf das Lenken der Pferde und den festen Stand im Wagen konzentriert.

Mit raschem Zügelzug lenkte er das Gespann quer über die Bahn, so daß er direkt vor Metufer fuhr. Nur eine halbe Länge hinter ihm schnaubten die Köpfe von Metufers Schimmeln.

Wieder schwang der Ägypter die Peitsche. Und das Tempo seiner Pferde nahm wieder zu. Die Tiere waren rasend vor Schmerz.

Und Zamorra erkannte, was sein Gegner vorhatte. Schon hatte Metufer aufgeholt. Der Franzose merkte, wie ihm der warme Hauch aus den Nüstern der Pferde in den Rücken geblasen wurde.

Aber in den Augen der Tiere flackerte etwas. Sie mußten ihren Schmerz abreagieren. Schon schnappte eines der Pferde zu.

Zamorra war, als würde sein Oberschenkel von einer überdimensionalen Zange gequetscht. Trotz des rasenden Laufes schien das Pferd nicht loslassen zu wollen.

Der Parapsychologe schrie auf. Eine Welle des Schmerzes brandete in seinem Körper auf. Dennoch tat ihm das Tier leid, als er mit dem Peitschenstiel zuschlagen mußte.

Erschreckt riß das Pferd den Kiefer auseinander. In diesem Augenblick feuerte Zamorra seine Pferde zu größerer Geschwindigkeit an. Einige Herzschläge später war er um die Wendemarke.

Metufers Pferde hatten ihre größte Schnelligkeit erreicht. Der Dämon merkte, daß er auch mit Peitschenschlägen das noch relativ frische Gespann Zamorras nicht mehr einholen konnte. An der Seite des Pharao standen noch zwei Standarten.

Noch zwei Runden also. Und wenn es nach der Verfassung der Pferde ging, mußte das Rennen von Zamorra gewonnen werden. Sprechchöre der Ägypter von den Felswänden und Galerien feierten ihn bereits als Sieger.

Da faßte Metufer einen tollkühnen Entschluß.

Denn dieses Tal war keine echte Rennbahn und die Wendemarken waren nur durch niedrige Obelisken markiert. Eine die Mitte der Rennbahn teilende Spina, wie im Circus Maximus, gab es nicht.

Das schien dem Dämon eine Chance einzuräumen.

Mit harter Hand riß er sein Gespann herum…

***

»Der Kerl will Zamorra rammen! Wir müssen eingreifen, Micha!« rief Carsten Möbius. Er sah, wie Metufer sein Gespann aus der Bahn lenkte und mit der vollen Breitseite Zamorra den Weg versperren wollte.

Vergeblich riß Zamorra an den Zügeln. Klatschend prallten die Leiber der Pferde zusammen. Der Sandboden wurde unter den keilenden Hufen hochaufgewirbelt. Mit trompetendem Wiehern versuchten die Hengste, sich gegenseitig zu beißen.

Alle seine Kraft legte Professor Zamorra in ein Wendemanöver. Von den Gebißstücken im Maul zurückgezogen, lösten sich seine Araber widerwillig von Metufers Pferden.

»So ein heimtückischer Schurke!« rief Carsten Möbius empört.

»Aufsitzen!« bestimmte Michael Ullich, der die Sattelgurte der Pferde festzurrte. »Steigbügel sind noch nicht erfunden. Zieh dich mit Schwung hoch. Und beeil dich!«

Besser als angenommen zogen sich beide in den Sattel. Ein lediges Pferd für Zamorra führte Möbius am Zügel. Ullich hatte einem der bewußtlosen Wächter das Schwert abgenommen.

Auf dem Rücken der tänzelnden Pferde beobachteten beide, wie sich die beiden Wagen wieder voneinander lösten. Mit einer geschickten Wendung umfuhr Zamorra den Wagen seines Gegners. Augenblicklich begann Metufer mit der Verfolgung.

»Wenn der Halunke noch einmal so eine Schweinerei versucht, dann kann er mich mal als wilden Mann kennenlernen!« versprach Michael Ullich grimmig. Und Carsten Möbius sah im Gesicht des Freundes, daß er das bitter ernst meinte…

***

»Hai! Hai, meine Braven! Singen und sagen werden alle Völker der schwarzen Zelte von eurem Ruhm!« rief Zamorra seinen Pferden zu, während er um die letzte Wendemarke bog. Noch die halbe Zielgerade, dann war das Rennen gewonnen.

Und dann waren er und die Freunde frei.

In diesem Moment sah er, daß Metufer noch einmal sein Gespann über die Mitte lenkte. Zamorra riß seine Pferde herum.

Das war kein Rennen mehr, das war Kampf.

Aber Professor Zamorra wollte die Pferde des Thutmosis möglichst unbeschadet über die Ziellinie bringen. Es gelang ihm gerade noch, auszuweichen.

Wutbrüllend schwang der Dämon in Metufers Gestalt die Peitsche. Klatschend traf das geflochtene Leder Zamorras freien Oberkörper, auf dem das Amulett pulsierte.

Ein roter Striemen zog sich quer über die Brust des Parapsychologen hin.

Zamorra mußte die Zähne zusammenbeißen, um den in ihm aufrasenden Schmerz nicht laut hinauszubrüllen.

Als der Dämon das zweite Mal zuschlug, war Zamorra bereit. Sein Arm schnellte vor. Sirrend wickelte sich die Peitsche darum. Mit raschem Griff zog der Franzose an dem Leder. Aber Metufer hielt eisern fest.

Der Ägypter war stark. Aber Professor Zamorra, in tausend Kämpfen und Gefahren gestählt, war stärker. Und da Metufer den Peitschenstil mit der Kraft eines Besessenen umklammerte, zog ihn der Franzose langsam zu sich heran.

Allerdings auch den Wagen, in dem Metufer stand.

Ein häßliches, knisterndes Geräusch ließ Professor Zamorra zusammenzucken. Und dann sah er, wie die eisenbewehrte Radnabe seines Gegners die Speichen seines Rades zu zertrümmern begann.

Mit einem heftigen Ruck riß er Metufer die Peitsche aus der Hand. Der Wagen des Ägypters schwankte hin und her. Und dann prallten die Räder aneinander.

Ein ohrenbetäubendes Splittern ließ beide Räder förmlich zerplatzen. Der Wagen des Metufer senkte sich. Die starre Achse verfing sich im Boden und wurde zu Metufers Verderben. Denn die Deichsel wurde vom Wagen gerissen, der, wie von einer Riesenfaust geschleudert, durch die Luft sauste und weit hinter ihnen krachend zerbarst.

Metufer aber wurde aus dem Wagen gerissen. Gleich Zamorra hatte er die Zügel sich um die Lenden geknotet. Aber das Messer, mit dem er die Leinen durchtrennen konnte, hatte er bei dem Sturz verloren.

Metufer wurde durch den Sand geschleift. Und da die Zügelleinen nur kurz waren, wurde er von den nach hinten auskeilenden Pferdehufen getroffen. Nun folgte die Strafe für seine bösen Taten…

***

»Los, Micha! Wir müssen die Pferde anhalten!« Carsten Möbius hieb seinem Braunen die Hacken in die Weichen. Entsetzt sprang das Tier vorwärts. Michael Ullich donnerte auf einem Rappen hinterher. Gewaltsam trieben sie ihre Tiere durch die zurückweichende Menge, die ihnen den Weg zur Rennbahn versperrten.

»Sieh zu, daß du die Schimmel einfängst!« rief Carsten dem Freund zu. »Und beeil dich. Die schleifen ihn sonst zu Tode…!«

Carsten Möbius lenkte sein Pferd hinter dem Gespann des Franzosen her. Zamorra hatte sich, als die Wagen zusammenstießen, instinktiv auf die andere Seite geworfen. Zwar war das Rad gesplittert, aber die Achse schwebte in der Luft während der Wagen, von Zamorra mühsam ausbalanciert, vorwärts gerissen wurde.

Mit wirbelnden Hufen donnerte Zamorras Gespann über die Ziellinie. Mit fliegenden Fingern zog der Parapsychologe den Dolch hervor und schnitt die Zügel ab.

»Abspringen!« schrie alles in ihm. »Abspringen!«

In diesem Augenblick hörte er neben sich eine wohlbekannte Stimme.

»Guck mal, was ich dir für ein schönes Pferdchen zum Reiten mitgebracht habe!« rief Carsten Möbius, der einen prachtvollen Schimmel in die Nähe von Zamorras Wagen drängte. »Nun versuch mal den alten Comanchen-Trick…!«

Professor Zamorra hörte gar nicht hin. Die Zügel fallen lassen und in die wehende Mähne des neben dem Wagen galloppierenden Schimmels greifen war eins. Mit Schwung warf er sich auf den Rücken des Pferdes. Splitternd ging neben ihm der Wagen zu Bruch.

Mit schrill trompetendem Wiehern raste das Gespann des Thutmosis führerlos über die Bahn. Auf einen Geheiß des Prinzen rannten mehrere braunhäutige Sklaven los, die völlig verwirrten Tiere einzufangen.

Auf den Pferderücken geduckt, dem Tier jede erdenkliche Hilfe gebend, preschte Michael Ullich hinter den Schimmeln her. Metufer hatte zu schreien aufgehört. Hatte ihn der Tod bereits ereilt?

Wenige Herzschläge später war Ullich mit den idumäischen Hengsten auf einer Höhe. Seine Hand schwang das scharfgeschliffene Schwert. Ratschend wurde das Leder der Zügel mit einem einzigen Hieb durchtrennt. Eine Staubwolke nach sich ziehend rasten die Pferde davon. Mit Zügeln und Schenkeln parierte Ullich den Rappen. Aber Metufers Gestalt regte sich nicht mehr.

Seine schwarze Seele schien also schon in der Hölle zu schmoren. Der Junge verschwendete keinen Blick mehr an den Ägypter. Er lenkte sein Pferd zur Loge des Ramses. Gleichzeitig mit Carsten und Zamorra kam er vor dem Throne des Pharao an.

»Wir haben gekämpft und gesiegt, Herr des Nillandes!« rief Zamorra. »Sind wir frei?«

Im Gesicht des Pharao arbeitete es. Gewiß, am Tode von Zamorra und Carsten lag ihm wenig. Aber Nefritiri würde nur noch an den blonden Kämpfer denken, auch, wenn sie in den Armen ihres Gatten liegen würde. Diesen Mann hätte Ramses gar zu gerne tot gesehen.

Michael Ullich ahnte, was der Pharao dachte. Er grinste den Herrscher breit an und warf Nefritiri einen Handkuß zu.

Ramses kochte vor Wut. Und er, der sonst immer gerecht war und die Gesetze anerkannte, ließ sich von seiner rasenden Wut treiben.

»Frei seid ihr!« brüllte er. »Aber seht zu, wie weit ihr mit eurer Freiheit kommt. Denn ihr müßt schneller sein als sie, welche euch folgen, um den Tod Metufers, ihres Feldherrn, zu rächen!«

»Was… was soll das?« wollte Professor Zamorra wissen.

Aber da hörte er hinter sich eine bekannte Stimme. Jedoch wurde sie durch die Kraft des Dämons hundertfach verstärkt.

»Recht so, mein Herrscher!« schrillte es aus der Kehle Metufers. »Tod den fremden Barbaren! Und ich selbst werde die Truppe führen, die dich und Ägypten rächen soll!«

Der Pharao stieß einen erstaunten Ruf aus, als er seinen Schwertführer scheinbar unverletzt über die Rennbahn laufen sah.

»Das Werk von Dämonen!« erklärte Zamorra seinen Freunden den Umstand, daß dieser Mann, als wenn nichts geschehen wäre, wild gestikulierend auf sie zukam. »Dieser Metufer ist von einem Dämon besessen. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden…!«

Den Rest seiner Worte hörten die beiden Freunde verwehen, denn Zamorra hatte den Schimmel herumgerissen. Ihre Pferde antreibend, folgten Möbius und Ullich.

»Hai, Kashma! Einen anderen Streitwagen! Mbonga, mein treuer Nubier. Laß die Wache aufsitzen. Zu mir, Männer! Wir rächen den Pharao…!«

Aber in jener anderen Welt vernahmen andere Wesen auch einen Ruf. Und diese Dämonenwesen, diese Vielen, die ein Ganzes waren, sie hörten den Ruf. Und sie verließen die Körper der Menschen, die sie besetzt hielten.

»Auf, Brüder, auf! Herbei! Herbei!« hörten sie die Stimme des Dämons in Metufer. »Nur gemeinsam schlagen wir den Feind. Er ist sonst zu stark. Eilt herbei aus den Richtungen der vier Winde. Zamorra muß sterben. Denn er ist unser Feind. Er hat viele der Unseren getötet. Wir müssen ihn verfolgen, denn in dieser Welt sind wir mächtig!«

»Er hat das Amulett!« klagte es von irgendwo.

»Fahrt in die Körper der Wächter!« befahl Metufers Dämon. »Und werft eure Speere. Oder schlagt sie aus den Sätteln und reitete sie nieder. Strömt herbei…«

Und während die nubische Wache des Pharao sich in die Sättel schwang, drangen böse, dämonische Kräfte in ihr Inneres.

Ihr Wille wurde ab jetzt vom Bösen gelenkt.

Ein Streitwagen rollte heran. Geschickt schwang sich Metufer hinter dem Lenker auf die Plattform. Mit erhobener Hand grüßte er den Pharao, während die Nubier hinter ihm ihre erregt tänzelnden Pferde zügelten.

»Bring mir ihre Köpfe und ich überschütte dich mit Gold und Juwelen!« versprach Ramses. Metufer schlug sich an die Brust.

Dann donnerte die ganze Kavalkade in die Richtung, in der Professor Zamorra und seine Freunde geflohen waren…

***

»Da… da hinten… ein Regenbogen!« wies Carsten Möbius auf ein seltsames Phänomen mitten in der Wüste.

»Das ist es - das Tor!« rief Professor Zamorra. »Das Dimensionstor. Da müssen wir hin. Durch das Tor kommen wir in unsere Eigenzeit…«

In diesem Augenblick hörten sie hinter sich grollenden Hufschlag. Und dann sahen sie die breitgefächert reitende Truppe der Nubier. Und vor ihnen, weit voran, den Streitwagen des Metufer.

»Wenn die uns kriegen, ist es aus!« rief Zamorra. »Es sind zu viele und wir haben keine Waffe. Los, zum Dimensionstor…!«

Und er schlug dem Pferd die Hacken in die Weichen, daß es entsetzt vorwärts sprang. Mit allen Mitteln spornten sie die Tiere zu noch größerer Geschwindigkeit an.

Es war ein Rennen auf Leben und Tod!

Hinter ihnen konnten sie schon die Stimmen der Verfolger unterscheiden. Schlecht geworfen zischten einige Lanzen an ihnen vorbei.

»Schneller!« rief Professor Zamorra. »Wir müssen es schaffen!« Und er ließ die Zügelenden auf die Kruppe des Pferdes niedersausen.

Da - vor ihnen - auf dem Hügel. Dort flammte das Dimensionstor in allen Farben des Regenbogens.

»Hoffen wir, daß uns das Tor in unsere Eigenzeit führt und dahinter nicht gerade ein Dinosaurier sein Frühstück sucht!« bemerkte Carsten Möbius gallig. »Mein Bedarf an Abenteuern ist vorerst gedeckt. Und wenn ich je wieder ins zwanzigste Jahrhundert komme, dann wird Metufers Grab zugemauert…!«

»Erzähl keine Opern, sondern reite!« knurrte Ullich, über den gerade ein Speer hinwegzischte.

Es war wie ein Kranz aus wabernden Flammen. Gewaltsam mußten sie die Pferde darauf zulenken.

»Durch!« brüllte Zamorra.

Und mit einem Satz verschwand er mit dem Pferd durch das Dimensionstor.

»Ein kleiner Schritt für mein Pferd…« dann war auch Carsten Möbius drüben.

»Die spinnen, die Ägypter!« war Ullichs Kommentar, als er sein Pferd durch den Lichtbogen trieb.

***

»Gefahr! Höchste Gefahr!« schrien die Dämonen. »Es ist gleichbedeutend mit Selbstmord, durch das Tor zu gehen!«

»Er entkommt!« riefen andere Dämonenstimmen. »Und er darf nicht entkommen. Er muß sterben! Zamorra muß sterben!«

»Vorwärts!« brüllte Metufers Stimme die Gesamtheit der Dämonen nieder. »Wir fahren und reiten durch. Und wir werden siegen. Wir töten Zamorra…!«

Unter dem Knallen der Peitsche wurde der Streitwagen Metufers durch das Dimensionstor getrieben. Wildbrüllend folgten ihm die dunkelhäutigen Krieger im Solde Ägyptens, in deren Inneren die Dämonen hausten…

***

Das Pferd schien unter Professor Zamorra völlig wegzubröckeln. Er warf sich nach vorn und landete mit einem Purzelbaum im weichen Wüstensand. Ein kontrollierender Blick zum Sternenhimmel zeigte ihm, daß er nur die Zeit, nicht aber den Standort gewechselt hatte. Im nächsten Augenblick spürte er einen heftigen Schlag im Kreuz. Carsten Möbius kam angesegelt. Der Parapsychologe konnte den langhaarigen Jungen gerade noch zur Seite reißen, als Michael Ullich kam. Und dabei bemerkte Professor Zamorra das Phänomen…

Ullichs Pferd, das in dieser Zeit seit mehr als dreieinhalb Jahrtausende tot war, zerfiel unter ihm zu Staub. Es hatte in ihrer Zeitebene keine Existenzberechtigung.

»Abhauen!« brüllte Ullich. »Die Verfolger sind dicht hinter mir. Beeilt euch…«

Und er riß Zamorra und Carsten mit sich.

Das rettete ihnen das Leben!

Denn wenige Herzschläge später rollte der Streitwagen aus dem Dimensionstor. Und dahinter folgte die Reiterei des Pharao.

»Sie werden zu Staub zerfallen…« murmelte Carsten Möbius. Aber gleich darauf stieß er einen Schrei des Entsetzens auf.

Die Ägypter zerfielen nicht. Aber dennoch machten sie eine schauerliche Verwandlung durch.

Das Fleisch schien unter der ledrig wirkenden Haut förmlich wegzudörren. Armmuskeln schrumpften und Brustkörbe fielen ein.

Mehr Skelette als Menschenleiber saßen auf den Pferden. Und die Rosse glichen Gerippen, um die ein mantelartiges Fell schlotterte. Aus den rotgeblähten Nüstern schien Feuer zu dringen.

Die Armee der lebendigen Leichen, angeführt von Metufers Streitwagen, drang auf Professor Zamorra ein.

»Es ist das Werk von Dämonen!« murmelte der Parapsychologe. »Die Körper, in denen sie sich verkrochen haben, sind tot. Nur die Kräfte der Finsternis halten sie noch am Leben…!«

»Tu was, Zamorra!« rief Ullich verzweifelt. »Gegen Dämonen und Höllengeister können wir nicht kämpfen…!«

Professor Zamorra hörte nicht hin. Mit aller Gedankenkraft konzentrierte er sich auf das Amulett.

Und Merlins Stern schlug zu. Denn nun, da er keine Menschenleben mehr gefährdete, konnte der Parapsychologe die volle Kraft des Amuletts auf die Dämonen schleudern.

Ein grünlicher Energiestrahl zischte aus dem Zentrum des Amuletts und fuhr auf die eindringenden Dämonen los. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Metufers Streitwagen und die ägyptische Kavallerie durch grüne Wabenlohe reiten.

Mit irrem Kreischen, das in den Lüften schwebte, zerfielen die Körper Metufers und seiner Krieger. Die Dämonen in ihrem Inneren aber wurden in die absolute Schwärze des Nichts geschleudert, die für die Höllenwesen so etwas wie den endgültigen Tod darstellt.

Grauer Staub vermischte sich mit gelblichem Wüstensand. Professor Zamorra hatte gesiegt. Das Böse mußte erneut eine Niederlage hinnehmen.

Die grünliche Energie des Amuletts verschwand. Professor Zamorra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Ich hoffe, ihr habt eure Geschichtskenntnisse ausbauen können!« lächelte er seine beiden Freunde an.

»Aber Metufers Grab… der Priester… es war doch ein Priester!« stammelte Ullich.

»Ja, es war einer!« versetzte Möbius. »Und ich war dabei, als er starb. Aber ich habe kein Interesse daran, das Geheimnis des Grabes zu lüften. Mag er da drinnen selig werden. Ich lasse das Grab vermauern. Mein Bedarf an Abenteuerurlaub ist gedeckt!«

»Na, irgendwann wird dich die Sache doch reizen!« munterte ihn Zamorra auf. »Übrigens - in dieser Richtung liegt Theben, das heißt jetzt liegt Luxor da. In gut drei Stunden Fußmarsch können wir dort sein.«

»Na, dann mal heim zu den Fleischtöpfen Ägyptens!« rief Michael Ullich.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 207 »Der Steinriese erwacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 216 »Der Pharaonenfluch«
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